Doct. Johann Georg Models, 
Rußiſch⸗Kayſerl. Hofraths, der Kayſ. Academie der Wiſſenſchaften 
und des Collegii Medici, wie auch der freyen Oeconomiſchen 

Geſellſchaft in St. Petersburg, der gelehrten Geſellſchaft zu 
Harlem und derChur⸗Bayriſchen Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Mitglied; der St. Petersburgiſchen Ober⸗ 
| Apotheken, Apotheker, 


Kleine Schriften, 


beſtehend 
in Oeconomiſch⸗Phyſicaliſch⸗ Chymiſchen 
Abhandlungen. 


| S5. Petersburg, 
! gedruckt in der Buchdr. des Kayſ Ad. Art. u. Ing. Kadertenkorps 
| und verlegt von J. K. Schnoor, 1773. 


A 
* 


Inhalt. 

In der Vorrede werden die Urſachen erzaͤhlet, 
ſo zu denen Abhandlungen Anlaß gegeben, 
wobey man ſich der Gelegenheit bedienet, 
bey der Einweichung von Saatkorn einige 
neue und ſichere Nachrichten und Wahr⸗ 

nehmungen von Mutterkorn und der 
Treſpe, (Lolium temul) mitzutheilen. 


Abhandlungen. 


J. Von der Schaͤdlichkeit der metalle⸗ 
nen, abſonderlich kupfernen Kuͤ⸗ 
chengeſchirren.  » 1 bis 17 


Seite 


Anhang zu dieſer Abhandlung, von der 
Erfanntniß derer mit Bley ver⸗ 
faͤlſchten Weine 1826 


II. Phyſikaliſch⸗chymiſche Betrachtung 

und Gedanken uͤber die natuͤrliche 
Verbeſſerung des Saamenkorns 
durch die Einweihung ice. 27 44 


* 2 III. Vom 


IV Abhandlungen. 
Seite 
III. Vom Brannteweinbrennen. 45 bis 102 


IV. Chymiſche Unterſuchung des Newa⸗ 
waſſers. . . . 103 : 116 


V. Chymiſche Unterſuchung des Bri⸗ 
| ſtolerwaſſers. > 117132 


VI. Von Reinigung des Salzes. 133144 


Vorrede 


Vorrede 
es Baron 


| E geſchiehet wider mein Vermuthen, daß 
ich eine Vorrede zu gegenwaͤrtigen klei⸗ 

nen Werkchen ſchreiben muß. Da es 

aber zu einer gewiſſen Erlaͤuterung dient, wenn 
der Leſer weiß, bey was vor Umſtaͤnden und 
Gelegenheiten jede Abhandlung geſchrieben 
worden, ſo will ich ſo aufrichtig als kurz ihre 
Veranlaſſung, oder die wahre Urſache ihrer 
Entſtehung, angeben. Schon vor mehr als 
40 Jahren hatte ich in Deutſchland, in der 
Schweitz, und einigen angraͤnzenden Orten, 
in meinen juͤngern Jahren oͤfters, und zumal 
bey Leuten vornehmern Standes, uͤber den Ge⸗ 
brauch metallener oder kupferner Kuͤchenge⸗ 
ſchirre klagen gehoͤrt; ja man ſchaͤtzte in dieſem 
Stuͤcke den gemeinen Mann gluͤcklicher, daß 
er ſeine Speiſe aus irrdenen Gefaͤßen genießen 
koͤnnte. Vorurtheile ſowol, als vernuͤnftige 
a Anmer⸗ 
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Anmerkungen, die ſich die Jugend einpraͤget, 
loͤſchen ſich ſo leicht nicht aus, ſondern werden 
vielmehr bey jeder Gelegenheit wieder rege. 
Das erfuhr ich an mir, in Anſehung der Kupfer⸗ 
geſchirre, da ich ſolche vor 36 Jahren allhier 
unter den Auslaͤndern allgemein im Gebrauch 
fand. Aus meinen Gründen gab ich ſorgfaͤl⸗ 
tig Achtung auf ihre Reinigkeit. Nichts deſto⸗ 
weniger mußte ich doch manchen ſchlimmen 
Zufall erfahren, der von Untergebenen durch 
nachlaͤßigen Gebrauch unreiner kupferner Ge⸗ 
ſchirre entſtanden war. Die erlangte mehrere 
Kenntniß der metallenen Urſtoffen, hiſtoriſche 
Nachrichten, die von andern aufgezeichnet 
worden, ſetzten mich endlich außer allen Zwei⸗ 
fel, daß man nemlich hohe Urſache habe, mit 
metallenen Kuͤchengeſchirren vorſichtig und 
reinlich umzugehen; folglich hielt ich es fuͤr 
eine Schuldigkeit, die Menſchen deswegen 
aufmerkſam zu machen, und fie an die Wahr: 
nehmung ihres eigenen Wohls zu erinnern. 
Dieſes veranlaſſete die erſte Abhandlung gegen⸗ 
waͤrtiger oͤkonomiſchen Schrift, wobey zugleich 
ein Anhang, welchen auf Veranlaſſung einiger 

\ vorneh⸗ 


des Verfaſſers. VII 


vornehmen Glieder unſerer Geſellſchaft, von der 
ſchaͤdlichen Weinverbeſſerung oder vielmehr 
Verderbung deſſelben durch bleyartige Zu⸗ 
ſaͤtze, folget. 


Zur zweyten Abhandlung von der Ein: 
weichung des Getraides, um es vor dem 
Brand zu verwahren, gab die Gelegenheit 
(wie der Titel der Schrift anzeiget) eine zur 
ſelben Zeit erſchienene Abhandlung der beruͤhm⸗ 
ten Berniſchen oͤkonomiſchen Geſellſchaft, wie 
auch der damalige beſondere Zeitpunet, da man 
an ſo vielen Orten, und folglich auch in unſerer 
Geſellſchaft, von Ergot oder Mutterkorn und 
deſſen Schaͤdlichkeit redete, wiewol ich beken⸗ 
nen muß, daß es hier meiſtens von Auslaͤndern 
nur geſchahe. Mir kam bey der oͤfftern Be⸗ 
trachtung dieſes unſchuldigen Gewaͤchſes nichts 
ſo ſchaͤdliches daran vor. Da ich nun alſo 
glaubte, Grund zu haben, an der Schaͤdlich⸗ 
keit deſſelben zu zweifeln, und in dieſen Zweifel 
von erfahrnen und rechtſchaffenen Landmaͤn⸗ 
nern geſtaͤrket und zur genauen Unterſuchung 
dieſer ſo een As durch Vorſchub 

und 
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und Herbeyſchaffung ſolches Mutterkorns auf 
gemuntert wurde:) fo glaubte ich, daß auch 
die hier beſchriebene Einweichung des Saat⸗ 
korns, und das Vorgeben, als wenn es von 
beſondern Nutzen waͤre, einer genauern Be— 
trachtung werth ſey, folglich denen Liebhabern, 
oͤkonomiſcher Schriften nicht unangenehm; 
um ſo mehr, da dergleichen Behandlung des 
Saatkorns in verſchiedenen Laͤndern hin und 
wieder gebräuchlich iſt. Vermuthlich wird es 
denen Leſern nicht unangenehm fallen, wann 
allhier gleichſam im Vorbeygehen eine fo 
curieuſe als ganz neue und unvermuthete ſichere 
Nachricht von Mutterkorn mittheile, ſo wie 
ſie mir vor kurzen ein der Wahrheit und Natur 
nachforſchender Reiſender unſerer vortreflichen 
Akademiſten aus dem innerſten des Rußiſchen 

Reichs, 


) Dieſes iſt die im Deutſchen gedruckte, und Einer 
Erlauchten hieſigen Oekonomiſchen Geſellſchaft dedi⸗ 
tirte Fortſetzung meiner Chymiſchen Nebenſtunden; 
deren guͤtige Aufnahme und Beurtheilung nicht 
allein in Deutſchland und angraͤnzenden Laͤndern, 
ſondern ſogar in Frankreich durch Ueberſetzung mich 
ſchaamroth gemacht. M. ſ. Avant Couriers, N. X. 
XIV. 1773. 
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Reichs, namlich aus Krasnajark, vom Ften 
Martii 1772, zugeſchrieben hat; feine eigene 
Worte lauten alſo: „Habe ich nicht von 
«Tſchiliaba geſchrieben, daß daſelbſt unter 
den Roggen eine Menge Mutterkorn war? 
daß man es ohne Bedenken dabey laßt, und 
von den Brodt nicht das geringſte Uebel 
„ verſpuͤret? Freylich kommt das Trocknen 
“in Rien mit in Anſchlag. Aber das 
„ widerſpricht Ihnen nicht. Bey der Man⸗ 
„ nigfaltigkeit der Unwahrheiten giebt es nur 
eine Wahrheit, und die wird Ihren Liebling 
“(denn daß Sie das find, haben fo viele 
„ chymiſche Vorherſagungen in Ihren Neben⸗ 
* ſtunden, die ich geleſen, und die einge 
“troffen find, bewieſen) in einer dem menſch⸗ 
«lichen Geſchlecht fo intereſſanten Sache 
nicht im Stiche laſſen; ich wuͤnſche 
Ihnen zu dieſem Siege Gluͤck ꝛc. „ 
Moͤchten doch die giftigen Herren, die das 
| > unſchul⸗ 
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unſchuldige Mutterkorn ſo jaͤmmerlich ver⸗ 
ſchreyen, oder dieſe Verſchreyung einander 
nachbeten, anſtatt daß ſie, mit wahren Ge⸗ 
lehrten unanſtaͤndigen Schimpfen, Schelten 
und Schreyen, ihre angenommene Saͤtze be: 
haupten und aufdringen wollen, vielmehr mit 
Beſcheidenheit und vernuͤnftigen Gruͤnden uns 
zeigen, wo dann das Gift in den Deutſchen 
Mutterkorn ſtecke? Ich will Ihnen zum Ge⸗ 
ſchenke noch eine andere ganz friſche Nachricht 
mittheilen, ob Sie vielleicht durch dieſe vom 
Irrthum abgebracht, und geleitet werden 
moͤchten, der Wahrheit naͤher zu kommen. 
Schreiben eines auf der Reiſe begriffe⸗ 
nen Petersburgiſchen Academicus aus 
Georgien, vom zten Auguſt 1772: 
„Nun ſchreibe ich aus der Georgianiſchen 
“ Provinz Imereti, und zwar aus dem Diſtrict 
„Radſcha. Ich genieße auch in dieſem Lande 
4 ſo viel Gutes, als man nur erwarten kann; in 

einem 
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te einem Lande, deſſen Einwohner taͤglich zwey 
mal von Wein berauſcht find, und in dem 
auch Waſſertrinker berauſcht werden; zu 
dieſen gehöre ich, und noch empfinde ich vom 
geſtrigen Rauſche Kopfwehe, das mir nicht 
“Wein, ſondern Brodt verurſacht. Lolium 
“temulent, eine auch in Europa bekannte 
“ Grasart, (die Ruſſen nennen es Pianiza 
Trawa, Taumelkraut) waͤchſt ſehr haufig in 
< den Waitzenfeldern der hieſigen Alpen, wird 
“ mit den Waitzen gemahlen, und verurſachet 
„ dieſe Wirkungen; Kopfwehe, Schwindel, 
e phantaftifche Träume und Kraͤmpfungen in 
denen Beinen, find die Folgen hiervon. 
nd Ähnliche Falle ſpuͤret man oͤffters von 
c hieſigen Honig aus der Blume der Azalca 


4 pontica ꝛc. „, Hieraus ſiehet man, was 
das 


) Axalea pontica ſen Rhododendron, Linne Spec. Plantar, 
pag. 561. 562. Holm. 1762, imgleichen Gle dit ſch 
in 
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das Lolium wirkt, ſo man aus Unwiſſenheit 
immer mit den Mutterkorn verwechſelt, und 
folglich ſeine ſchaͤdliche Wirkung den weniger 
ſchaͤdlichen Mutterkorn aufgebuͤrdet hat. Wer 
nun den Unterſchied dieſer beyden Pflanzen 
kennet, der wird auf den Irrthum nimmer 
verfallen, den armen Mutterkorn ſo ſehr boͤſe 
Eigenſchaften zuzuſchreiben, als ſein Nachbar, 
das Lolium temulentum, wirklich beſitzt. “) 


Die Abhandlung vom Brannteweinbren⸗ 
nen iſt mit einer beſondern Vorerinnerung 
verſehen, 


in dem Berliner Memoires ete. Zuckert, Cranz 
mat, med. T. III. wie auch Tournefort Voyage 
du Levant, beſchreiben alle dieſe ſchon von Plin io 
angemerkte und den Honig ſchaͤdliche Eigenſchaften 
mittheilende Pflanze. 


) Woher moͤgen dann wohl die Alten, als Plautus 
und Ovidius, die Nachricht gehabt haben, daß 
das Lolium ſo eine ſchaͤdliche Pflanze ſey? da letz⸗ 
terer ſogar in die Wuͤnſche ausbricht: 


Careant Loliis, oculos vitiantibus, Agri etc. 
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verſehen, worinnen die Veranlaſſung zu dieſer 
Schrift angezeiget worden. Wie aber, oder 


durch was fuͤr einen Zufall fie im deutſchen in 


das Stralſundiſche Magazin gekommen ſeyn 
moͤge, iſt mir, wie ich aufrichtigſt verſichern 
kann, gaͤnzlich unbekannt. Bey der erſten 
Anſicht derſelben in ermeldeter Monatsſchrift 
ſchien ſie mir hoͤchſtens eine Copey von meinen 
Originalaufſatz, den ich ehemals zur Ueberſe⸗ 
tzung ins Rußiſche hergegeben hatte, wobey 
denn freylich in der Deutſchen Schreibart 
etwas nachlaͤßig verfahren, und zugleich ver⸗ 
ſchiedene Anmerkungen und Saite gar 
weggelaſſen worden. 


Die bey gegenwaͤrtigen Werkchen mit ſich 
befindende Unterſuchung des Briſtolerwaſſers 
iſt, ſo viel mir wiſſend, weiter im Publico 
nicht bekannt, als etwa in des beruͤhmten 
Herrn Conſiſtorialraths, Doct. Buͤſchings, 
Nachrichten aus . „dem ich ſie ohnge⸗ 

faͤhr 
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faͤhr vor zehen Jahren auf fein Verlangen mit⸗ 
getheilet habe. Da ich nun nach der Zeit aus 
denen von Herrn Doct. Lucas bey denen 
Quellen angeſtellten Unterſuchungen erſehen 
habe, daß ſolche mit meinen, oder meine mit 
des Herrn Doct. Lucas ſeinen Verſuchen genau 
uͤbereinſtimmen, ſo habe ich mich um ſo eher 
entſchloſſen, in gegenwaͤrtiger Sammlung 
einiger meiner kleinen Arbeiten bekannter zu 
machen. Vielleicht iſt es auch einigen nicht 
unangenehm, zumal bey denen das Briſtoler⸗ 
waſſer annoch in eben den Anſehen ſtehet, als 
es bey mir geſtanden, ehe ich die genaue Un⸗ 
terſuchung damit angeſtellt, ſondern es immer 
auf Treu und Glauben als ein ſehr reines, 
nichts mineraliſches enthaltendes Waſſer ange⸗ 
nommen hatte. Und vielleicht moͤchte es auch 
denenjenigen nicht unangenehm ſeyn, die dieſes 
Waſſer vorzuͤglich vor andern Waſſern zum 
täglichen Getraͤnke ſich bedienen, indem fie 
hierdurch mit denſelben bekannter und von die⸗ 


ſer 
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ſer wirklichen Beſchaffenheit gruͤndlich unter⸗ 
richtet werden. Hier moͤchte ich nun wohl 
wuͤnſchen, auch eine genaue Unterſuchung der 
Waſſer von Balerne in Languedoc zu ſehen. 
Denn nach den Bericht des Herrn Regis an 
die Pariſer Akademie der Willenfchaften, die 

ſolchen in ihren Schriften mitgetheilet hat, 
muͤſſen die jetzt erwaͤhnten beyden Waͤſſer viel 
aͤhnliches haben. | 


Die Veranlaſſung zur Unterſuchung unfers 
Newawaſſers zeigen die erſten Paragraphen 
der Abhandlung ſelbſt an. 


Daß auch die nach meiner Meynung, was 
das Wiſſenſchaftliche anlangt, ſo wenig be⸗ 
trächtliche Abhandlung, von der Reinigung 
des Salzes, hier noch einen Platz gefunden, 
wird der geehrte Leſer um ſo leichter vergeben, 
als es bloß auf Verſicherung geſchehen, wie 

die 
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die ganz widernatuͤrliche Behandlung des 
Kochſalzes, um ſolches durchs caleiniren, oder 
ſo genanntes Roͤſten, ſchaͤrfer am Geſchmack 
zu machen, noch an vielen Orten n buen 
ſeyn ſoll. 


St. Petersburg, 
den zoſten Auguſt, 
1773. 


J. G. Model. 


| . | 
Abhandlung 

4 von denen | 

aus unterfchiedenen Metallen 

verfertigten Gefäßen 

im oͤkonomiſchen Gebrauch; 

nebſt g | 


angehängter Probe zur Erkenntniß derer 
mit Bley verfaͤlſchten Weine. 


an‘ 8 enn wir die Abwechslungen der menſchlichen 


Handlungen mit einem etwas mehr geſetz⸗ 
tern Gemuͤth, als wir meiſtens gewohnt 


ſind, uͤberlegen, und deren Folgen betrachten; So 
moͤchte man öfters zweifelhaft werden: Ob die 


Menſchen den Wachsthum der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften mehr zu ihrem Vor⸗ 


theil oder Schaden bishero angewendet 


haben. Wenn wir dieſes in Abſicht der Geſund⸗ 
heit und Dauer des menſchlichen Lebens beantworten 
ſollten, ſo fuͤrchte ich, daß man hierinnen das Letz⸗ 
tere behaupten muͤßte. Ich will mich aber hieruͤber 


in keine moraliſche Unterſuchung einlaſſen, noch we⸗ 


niger die Frage ſchlechthin bejahend entſcheiden: O b 


nicht von der Zeit an, da man angefan⸗ 


gen, metallene Gefaͤße im haͤuslichen 
Gebrauch anzuwenden, auch das menſch— 
liche Alter habe angefangen mehrers 


abzunehmen? Ich hoffe, daß ein Theil der 


Antwort, aus dem, was ich ſagen werde, von ſelbſt 
folgen wird, wenn man zumal, wie es billig iſt, das⸗ 
jenige hinzuſetzen wird, daß wir leider in itzigem Zeit⸗ 
alter in der Nothwendigkeit find, daß wir unſre Ge⸗ 
ſundheit und Leben dem Willkuͤhr derer gedankenloſe⸗ 
ſten Menſchen anvertrauen muͤſſen. 
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Was man unter dem Worte Metalle verftehe, 
iſt bereits eine allzubekannte Sache, als daß ich noͤ— 
thig haͤtte, mich dabey aufzuhalten. Es iſt bekannt, 
daß man ſolche in Edle und Unedle, Vollkommne 
und Unvollkommne eingetheilet. | 
1 Unter den edlen Metallen verfteht man allein 
das Gold und Silber; von goldnen Gefaͤßen haben 
wir hier nicht viel zu reden, und wo die Goldarbeiter 
dieſes Metall, welches ſowohl zum oͤkonomiſchen Ge: 
brauch als Speiſegeſchirre dienen ſoll, mit feinem 
Silber, und ja nicht mit Kupfer legiren; ſo werden 
alle mediciniſche Facultaͤten daſſelbe als ſicher und un⸗ 
ſchaͤdlich erkennen muͤſſen. Nur Schade, daß wir 
nicht Salomons Zeitalter mehr haben, wenn es an- 
ders dem Buchſtaben nach jemals geweſen iſt. (*) 

Das Silber iſt in Anſehung ſeiner Feſtigkeit 
und reinen Vermiſchung der Eigenſchaft des Goldes 
am naͤchſten, ſo daß wir, wenn es moͤglich waͤre, 
ſolches ganz rein zum oͤkonomiſchen Gebrauch verar— 
beitet zu bekommen, ſelbiges gleichfalls ohne 
einige Furcht und Schadenſ brauchen koͤnnten. Nach 
unſrer hieſigen Probe, die gewiß gegen die meiſten 
andern noch fein genug iſt, wenn ſie als 14 loͤthig 
verarbeitet wuͤrde, iſt doch immer noch Kupfer genug, 
viel Boͤſes in Anſehung der Geſundheit der Menſchen 
zu ſtiften, und wie ſehr waͤre zu wuͤnſchen, daß bey 
dieſen weiſen Anſtalten, die Gewinnſucht, welche 
alles waget, nicht noch ein paar Loth zu unſerm 

Scha⸗ 


(2 B. der Chronik, Kap. 1. v. 15. 1c. 1 B. der 
Koͤnige, Kap. 10. v. 27. 
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Schaden zulegte; denn da unter dieſer Silbermixtur 


das Kupfer in den kleinſten Theilen zerſtreuet und 
vertheilet iſt; ſo kann es deſto leichter von allen ſau⸗ 
ren, ſalzichten und dergleichen Fluͤßigkeiten ange⸗ 
griffen und aufgeloͤſet werden. Da nun dieſes mei⸗ 
ſtens Perſonen angehet, deren Geſundheit und Leben 
dem gemeinen Weſen lieb ſeyn muß; ſo wollen wir 


ſie nur bitten, zu befehlen, daß man ja keine ſaure, 


ſalzigte oder gegohrne Speiſen in dergleichen ſilbernen 
Gefäßen auch nur Stunden lang ſtehen laſſe, ehe 
man ſie auf die Tafel bringe. Die Erfahrung be⸗ 
zeuget es mehr als zuviel, was vor traurige Zufaͤlle, 
oͤftrer als man ſich vorſtellen ſollte, davon entſtanden 


und noch entſtehen, und deſto ſchlimmere Folgen ha⸗ 


ben muͤſſen, weil weder der Medicus, noch der 
Kranke die Urſache errathen, oder ſich es vorſtellen 
kann. | 5 

Von kupfernen Gefaͤßen darf ich wohl nicht viel 


ſagen; denn hier, deucht mich, hoͤre ich wohl einen 


jeden Gelehrten nach der Mode oder vielmehr Zei⸗ 
tungsgelehrten mir entgegen rufen: das wiſſen wir 
ohnehin, daß kupferne Gefäße ſchaͤdlich find; denn 
ſonſt wuͤrde wohl Frankreich nicht bloß um einetz 
Medici willen feine kupferne Gefäße abgeſchaffet (*) 
und ein ſo oͤkonomiſches Schweden, Frankreich zu ge⸗ 
fallen, ſein eigen Intereſſe vergeſſen haben! Wie ſehr 
waͤre zu wuͤnſchen, daß man es nicht allein wuͤßte, 


ſondern dieſes Wiſſen zu ſeinem Nutzen auch anwen⸗ 


dete, und man nicht Urſache hätte, dergleichen Men⸗ 


A 3 ſchen 


() Franciſci Thierry. 


* 
} 
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ſchen auch zuzurufen: Ihr prahlt mit der Vernunft, 
» und ihr gebraucht fie nicht. Wenn es eine fo gar 
bekannte Sache iſt, warum ſiehet man noch uͤberall 
ſowohl die Milchcaſtrole und andre meßingne, als 
auch kupferne Gefaße, des Morgens nach Milch vor 
die Kinder und zum Thee, auf denen Straßen, denen 
man es doch auch ſchon vom weiten anſehen kann, 
daß ſie den Tod in Toͤpfen fuͤhren. Obgedachter 
franzoͤſiſcher Medicus behauptet von Paris, was ein 
beruͤhmter deutſcher Medicus einige 20 bis 30 Jahre 
vorher, nur in gelindern Ausdruͤcken von Nuͤrnberg 
geſagt, (D daß nämlich die Epilepfie bey denen 
Kindern ſeit dieſer Zeit ſo ſtark eingeriſſen, ſeitdem 
man die Milch in meßingnen und kupfernen Gefaͤßen 
nach der Stadt bringe. Waͤre es mir aber auferlegt, 
den Schaden der metallenen, abſonderlich aber Fupfer- 
nen Gefäße durch Beyſpiele zu beweiſen; fo würde 
ich auſſerdem, daß man es durch die leidige Verzin⸗ 
nung ſchon ſelbſt eingeſtehet, aus dem aͤltern Zeitalter, 
und nicht allein von denen beruͤhmteſten griechiſchen 
Aerzten gemachten Anmerkungen, ſondern auch aus 
der Hiſtorie ſelbſt eine unglaubliche Reihe von betruͤb— 
ten Zufällen anführen, woher die kupfernen Gefäße 
entſtanden. Jedoch damit ich nicht eine Sache, die 
Niemand unbekannt, weitlaͤuftig vertheidige; ſo muß ich 
hier zugleich nicht vergeſſen, zu ſagen, daß es mit 
dem Kupfer eben wie mit andern Dingen ergangen; 
denn wo iſt wohl etwas fo ſchlecht, gering und ſchaͤd— 
lich, das nicht einen Vertheidiger faͤnde? Alſo fan- 

den 


() Vid. Schulzii Diſſert. Mors in olla. 
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den ſich auch Leute, deren Vortheil es nicht nur er⸗ 
forderte, die kupfernen Geſchirre zu vertheidigen; 
ſondern ſelbſt Medici von beſondern Range und An⸗ 
ſehen behaupteten die Unſchaͤdlichkeit der kupfernen 
Geſchirre. () Allein, nimmt man von dieſen Ver⸗ 
theidigungen die beſondre Abſicht des Widerſpruches, 
die Liebe, eine beſondre Meynung zu haben ꝛc. bins 
weg, ſo ſagen ſie uns doch weiter nichts, als was der 
Gegentheil niemals gelaͤugnet, am allerwenigſten 
aber vertheidiget hat, naͤmlich, man koͤnne ohne 
Schaden der Geſundheit in einem kupfernen Keſſel 
Fiſch und Fleiſch kochen, wenn der Keffel nur Nb. 
rein, blank und ohne Gruͤnſpan ſey. Nun iſt aber 
dieſes der einzige Fall, darinnen uns das Kupfer als 
ein Gift erſcheinet, daß es naͤmlich von denen Feuch⸗ 
tigkeiten der Speiſen angegriffen und aufgeloͤſet wor⸗ 
den, da es denn allezeit einen Gruͤnſpan vorſtellet; 
dieſes aber geſchiehet meiſtens, nicht, wenn die 
Speiſen kochen, ſondern wenn ſie darinnen ruhig ſte⸗ 
hen bleiben, und ſodann allmaͤhlig wieder aufgewaͤr⸗ 
met werden, wo alsdenn das Kupfer angegriffen und 
aufgeloͤſet wird; denn ſo ſiehet man, daß, wo man 
die kupfernen Gefaͤße nicht recht rein, und beſonders 
trocken hält, abſonderlich in der Zuſammenfuͤ; 
gung oder ſogenannten Nietung der Gruͤnſpan am 
erſten und ſehr leicht entſtehet und folglich unter die 
Speiſen kommen kann, wenn das Geſinde hier nicht 
beſonders aufmerkſam und vorſichtig iſt. Iſt es denn 
aber wohl rathſam, ſich auf die Diſeretion des uͤberall 
A 4 Ye 
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unachtſamen Geſindes in einer ſo wichtigen Sache 
zu verlaſſen? und fallen alſo nicht alle Scheinverthei⸗ 
digungen der kupfernen Gefaͤße von ſelbſten hinweg? 
ja man bekennet vielmehr deſſen Schaͤdlichkeit nur 
mit andern Worten. 
Wie ſehr wuͤnſchte ich nun, daß ich das Zinn 
von allem Verdacht der Schaͤdlichkeit, in Speis⸗ 
und Trankgeſchirren freyſprechen, und mit einer 
nur wahrſcheinlichen Gewißheit behaupten koͤnnte, 
daß man es ohne Nachtheil der Geſundheit ſicher ge— 
brauche. Ich will hier gar nicht die gewoͤhnliche 
Verſetzung oder untreue Vermiſchung mit Bley bey 
dem gewoͤhnlichen Verzinnen verſtanden haben; denn 
davon werden wir bald ein mehrers ſagen, ſondern 
ich meyne hier das reine, ja ſogenannte beſte engliſche 
Zinn. Es iſt noch keine ſo lange Zeit, da man die 
Grundtheile und wahre Beſchaffenheit des Zinnes 
hat kennen lernen, folglich muß man es denen Medi⸗ 
cis aͤlterer Zeiten nicht auf Rechnung ſetzen, wenn ſie 
zur Verwahrung derer Arzneyen die zinnernen Gefaͤße 
vor andern angeprieſen; Und vielleicht konnten ſie in 
den damaligen Zeiten, da die Kuͤnſte noch nicht ſo 
hoch geſtiegen, das Zinn mit mehrerem Rechte loben; 
denn wie der alles blendende aͤuſſerliche Schein uns 
auch in der Nothwendigkeit verſetzet hat, daß man, 
um keinen Vorwurf einer Unreinlichkeit oder weniger 
Art zu leben zu beſitzen zu haben, auch hellklingendes 
veſtes und weißes Zinn haben muß; ſo ſind dadurch 
die ſchaͤdlichen Zuſaͤtze zum beſten Zinn, als Kupfer, 
Regulus Antimonii, Zink, Bismuth, Bley, zu er 
laubten und allgemeinen Zuſaͤtzen geworden; Ja es 
giebt 
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giebt noch Zuſaͤtze, die einige Zinngießer für geheime 
Kunſtſtuͤcke halten, die beſſer ſind, daß man ſolche 
gar nicht nennet, um ſie nicht gemeiner zu machen. 
Und dieſes heiſſet nun das feinſte Zinn. Allein, was 
fuͤr traurige Begebenheiten ſind nicht davon angemer⸗ 
ket und bekannt worden, (*) und wie ſehr hat man 
nicht auch hier Urſache, die bereits gegebene War⸗ 
nung zu wiederholen, auch in dergleichen ſogenannten 
noch feinen Zinn, vielweniger denn aus ſchlechtern 
verfertigten Gefaͤßen, ja keine Speiſen, abſonderlich 
aber Eyer, Milch und dergleichen ſtehen zu laſſen; 
befonders aber greift der Wein und dergleichen fauer- 
liches Getraͤnke dergleichen Gefaͤße ſtark an, und ſpie⸗ 

let eine traurige Rolle. ö 
| Ich komme nun auf das Bley. Man kann 
ſagen, daß dieſes Metall von ſeiner Geburt an ſich 
ſogleich als ein abgeſagter Feind der menſchlichen Ge— 
ſundheit erweiſe. Man hat es in dieſer Abſicht nicht 
ohne Grund Saturnus geheiſſen. Die Beweiſe, ſei— 
nes der Geſundheit fo nachtheiligen Betragens, geben 
diejenigen ungluͤcklichen Leute, fo viel mit ihm zu 
thun haben; denn Contracturen, Schwind- und 
Lungenſucht, und tauſend beklagenswuͤrdige Zufälle, 
find der meiſten Bergleute, fo vielen Bleyrauch ein- 
ſchlucken muͤſſen, gewöhnlicher ohn. Jedoch alles 
dieſes feindſeligen und heimtuͤckiſchen Betragens ohn⸗ 
erachtet, hat doch das Bley, gleich denen Schmeich⸗ 
lern, ſich uͤberall eingeſchlichen; ſeine Biegſamkeit 
Us und 


(0 Joh. Ant. Carl Hoͤffler, vom vorſichtigen Gebrauch 
der zinnernen Gefäße x. Halle 1758. Schulz ec. 
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und leichte Bearbeitung und wohlfeile Preiß machte 
ihm uͤberall Eingang. Und da es endlich noch, nach 
wahrer Tartuͤffen Art, ſein Gift und ſchaͤdliches We⸗ 
ſen nicht ſogleich wie das Kupfer in dem Erfolge ſich 
aͤuſſert, ſondern ſogar in einigen ſchweren Kraukhei⸗ 
ten eine Scheinlinderung verſchaffte; ſo hat es ſich, 
bis man es kennen lernte, ſogar in die Medicin eine 
geſchlichen, worinnen es ſich auch bey einigen 
gewiß der Sache nicht genugſam kundigen noch erhaͤlt. 
In oͤkonomiſchen Dingen iſt es leider faſt allgemein 
geworden, und ich fuͤrchte ſehr, daß deſſen Ausrot⸗ 
tung mehr moͤglich ſey, () folglich hat man nur das 

hin 


(Vor einigen Jahren ſagten uns die Zeitungen. 
»Ein Particulair in Frankreich hat eine Art, die 
” fupfernen Gefäße, worinnen man Waſſer aufbe⸗ 
"hält, von innen und von auſſen mit Bley einzu⸗ 
»faſſen, erfunden, ohne daß deren Preiß höher 
» werde, und daß man alſo ſolche weder verzinnen 
»laſſen, noch am Gehalt des Kupfers durch deſſen 
Abnutzung im Gebrauch etwas zu verlieren ſorgen 
darf. Er uͤberzieht auch ſogar die Haͤhne, womit 
das Waſſer abgezapfet wird, auf gleiche Art. 
Die koͤnigliche Akademie hat dieſe Erfindung als 
» dem Publico ſehr nuͤtzlich gebilliget, und der 
»Koͤnig hat hieruͤber ein Privilegium ertheilen 
»laſſen.“ Ich glaube, daß man hier die Gründe, 
welche die Akademie zu ſolcher Approbation bewo⸗ 
gen, leicht einſehen kann, und vermuthlich hat ſie 
ſolche auf das Waſſer allein eingeſchraͤnket. Das 
heißt, aus zweyen Ungluͤcken oder Uebeln das klein⸗ 
ſte, wenigſtens nach dem Aeuſſerlichen erwaͤhlen. 
Waſſer als Waſſer wird ſo leicht kein Bley aufloͤ⸗ 
ſen, obgleich ſelbiges in bleyernen Roͤhren als ein 
Kalch zerfreſſen wird, und hier iſt die Sache bloß 
auf eine oͤkonomiſche Sparſamkeit eingeſchraͤnket. 


{ 
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hin zu ſehen, um deſſen uͤble Handlungen ſo viel 
moglich einzufchranfen. Wie viel Tauſend wiſſen 
wohl nicht einmal, wie nahe ihnen dieſer Feind, und 
daß er derjenige ſey, fo ihnen auch in hauslichen 
Dingen ſchlimme Streiche ſpiele. Denn nachdem 
man die Kunſt gelernet, mit Sand und Bley, auch 
wohl ſalzartigen Koͤrpern eine ſehr leicht fluͤßige Glas⸗ 
art zu machen, die man Glaſur nennet, und damit 
irrdene Gefaͤße uͤberziehet, um dadurch die ſchlecht 
gebrannten irrdenen Gefäße von längerer Dauer zu 
machen; fo hat es unter dieſer Geſtaft, ohne daß. 
viele nicht einmal einen Verdacht auf das Bley wer⸗ 
fen, die ſchoͤnſte Gelegenheit, ſeine Rolle zu ſpielen. 
Und da es ſich faſt in allen fluͤßigen Dingen, als 
Oel, Milch, allen thieriſchen Fetten und vegetabili— 
ſchen ſaͤuerlichen Dingen, ja in Salzen von allerley 
Arten aufloͤſet; ſo iſt kein Wunder, wenn man in 
vielen oͤkonomiſchen Buͤchern von Verderbung der 
Milch, der Butter und tauſend andern Dingen in 
irrdenen Gefaͤßen Klagen lieſet, und daruͤber allerhand 
weit hergeſuchte Urſachen angeben ſiehet, ohne zu 
muthmaßen, daß die Urſache fo nahe ſey. Mir ſelbſt 
hat die eigne Erfahrung gelehret, daß das Bley in 
dem ſogenannten Criſtall oder Flintglaſe ſich aufloͤſen 
und ausziehen laſſe. Jedoch ich will hier dieſesmal 
dieſe weitlaͤuftigen Dinge uͤbergehen, und mich nur 
noch auf zwey Dinge einſchraͤnken, von denen ich 
verſichert bin, daß der Schade, fo dadurch geſchie— 

het, ungleich groͤßer iſt, als man glaubet. 
Ich meyne erſtlich die Verzinnung kupferner, 
meßingner Gefäße, und dann die hoͤchſt e 
er⸗ 
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Vergiftung, oder ſogenannte Zurechthelfung ver- 
dorbener Weine, mit Silberglaͤtte oder einer andern 
Bleyart, ſie habe Namen wie ſie wolle. Auf dieſe 
letztere nun, haben die Geſetze die Todesſtrafe un⸗ 
ausbleiblich erkannt, da man hergegen die uͤbertrie⸗ 
bene Verſetzung des Zinnes mit Bley ohne Wider⸗ 
ſpruch geſchehen laͤſſet. Iſt denn nun aber das Bley, 
ein der menſchlichen Geſundheit ſo hoͤchſt nachtheiliges 
Weſen, wie es leider nur allzuſehr erwieſen iſt, daß 
es wirklich dem menſchlichen Koͤrper ein Gift iſt, 
warum macht man denn nicht auch Anſtalt, es biebey 
zu vermeiden? Und wo iſt wohl die Proportion oder 
Verhaͤltniß, in Anſehung des Verfahrens, daß ich 
denjenigen am Leben ſtrafe, der mir das Bley im 
Trinken giebt, und den hingegen ohngeweigert bezahle, 
der mir es in Speiſen beybringet. Jedoch das iſt 
der Lauf der Welt, und hier meine Sache nicht, 
darüber moralifche Betrachtungen anzuſtellen. Man 
wird mir auch ſchwerlich eine andre Antwort auf dieſe 
Frage geben, als wo kein Klaͤger, da waͤre 
auch kein Richter. () Weber dieſes, ſo ſcheinet 
es mir auch der Natur der Sache gemaͤß 
zu ſeyn, daß man die ſo ſchaͤdliche Wirkung des 
Bleyes im Wein, als einem fluͤßigen Weſen, viel 
eher und augenſcheinlicher wahrgenommen habe, da 
es hingegen in Speiſen viel unvermerkter Weiſe ſeine 
Wirkung, und mit langſamern Schritten verrichtet. 
Denn ohne Schaden kann das Bley wohl niemals, es 

(ey 


C) Denn ich feße voraus, daß die Richterſtuͤhle keine 
gelehrte Streitfragen zur Inquiſttion annehmen. 
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ſey unter was fuͤr einer Geſtalt es wolle, in unſern 
Koͤrper kommen, es bleibt ein unſern Saͤften untaug⸗ 
liches und den Koͤrper zerſtoͤrendes Weſen; das be⸗ 
truͤbteſte iſt noch, daß es, wie die unbetruͤgliche Er⸗ 
fahrung gelehret, allezeit ſchmerzhafte krampfartige 
Zuckungen, Auszehrung und einen langſamen elenden 
Tod gewiß nach ſich ziehet. 

Iſt es denn alſo nicht ein betrachtungswuͤrdiger 
Artikel, auf die Verzinnung, oder, wie man viel⸗ 
mehr ſagen moͤchte Verbleyung ein wachſames Auge 
zu haben, und es nicht bloß der Gewinnſucht und 
Willkuͤhr ſolcher Leute zu uͤberlaſſen, die man darum 
noch entſchuldigen muß, weil ſie meiſtens aus Un⸗ 
wiſſenheit ſuͤndigen, und die ſchweren Folgen nicht 
einſehen. Es iſt wahr, man hat an vielen Orten 
hieruͤber geſetzmaͤßige Verordnungen und ſogenannte 
Proben, darinnen die gehoͤrige Proportion des Bleyes, 
als z. E. an einigen Orten 5 Loth Bley zu einem Pfund 
Zinn, auch 9 Pfund Zinn und 1 Pfund Bley und 
dergleichen beſtimmet und angegeben wird; allein auch 
dieſe Verordnungen haben mehr die Abſicht, den Be— 
trug in Betrachtung des Geldes als der Geſundheit 
zum Nutzen, zu hindern. Und leider, wie wenig 
wird auch darauf gehalten, und wo kann man die 
Obrigkeit ſo augenſcheinlich davon uͤber- und bezeu⸗ 
gen, ob einige Loth mehr oder weniger Bley genom⸗ 
men worden? Man findet in denen oͤkonomiſchen 
Schriften bis zum Ekel hier einſchlagendes; denn da 
hat bald hier einer eine Art Verzinnung mit alkaliſchen 
Salz erfunden, die nicht ſo ſchaͤdlich ſeyn ſoll, er 
hat auch ein Privilegium. Dort ein andrer ein noch 

beſſe⸗ 
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beſſeres Kunſtſtuͤck, mit purem reinem Rinderfett und 
feinen engliſchen Zinn, um zu verzinnen, und beyde 
ſollen dem Magen geſund ſeyn. () Ich ſehe aber 
nichts weiter, als daß man eingeſehen, die Verzin⸗ 
nung ſey ein zweydeutiges Weſen; nur fo viel iſt ges 
wiß, daß die mit Sal ammoniaco die ſchlechteſte iſt; 
Jedoch muß ich bekennen, daß, ob ich wohl eben 
nicht ſo ſehr in die alte Welt verliebet, noch auch mei⸗ 
ner wenigen Einſicht etwas zutraue, oder deswegen 
behaupten wollte, daß der Gebrauch metallener Kuͤchen⸗ 
geſchirre allein eben die Urſache waͤre, daß unſre Jahre 
weniger als vor Zeiten wären; fo iſt es doch eine allzu 
offenbare Sache, daß der, gleichen Dinge ein der Ge⸗ 
ſundheit der Menſchen hoͤchſt nachtheiliges Weſen und 
gewiß zur Entvoͤlkerung genug ſey, wenn die Menſchen 
durch dergleichen Dinge um den 4ten oder zten Theil 
ihrer Jahre gebracht werden und vor der Zeit 
umkommea, der Calculus wird gewiß ſehr in die Au⸗ 
gen fallen, wenn ſich jemand die Muͤhe geben und es 
nachrechnen will. Der Verluſt des Geldes, den man 
leidet, daß eine ſo ſchlechte Verzinnung gleich wieder 
abgehet, weil ſich das Bley leicht aufloͤſet, iſt das 
wenigſte; aber dieſes deſto betruͤbter, daß man ſich 
eine unverlangte baldige Abfertigung aus dieſer Welt 
noch erkaufen muß. 

Ich weis, daß in dem, was ich bishero von 
metalliſchen Gefaͤßen geſagt, man mir gewiß nichts 
übertriebenes wird aufweiſen koͤnnen; Ich bin viel⸗ 

mehr 


(Neue Verſuche nützlicher Sammlungen der Natur⸗ 
und an chichte, ſonderlich von Oberſachſen, 
44. 
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mehr verſichert, daß ich in Vergleichung derer 
Schriften , fo nur wegen der kupfer- und zinnernen 
Gefaͤße in denen vornehmſten Ländern herausgekom⸗ 
men, und worinnen faſt ein jeder ſeinem angebohrnen 
Triebe und der Nationalneigung gefolget, das gelin⸗ 
deſte erwaͤhlet; was ich hingegen vom Bley geſagt, 
darinnen glaube ich meiner Pflicht gegen das Publi⸗ 
cum ein Genuͤge zu thun. Ich habe hier bloß der 
Erfahrung, fo ich viele Jahre lang in der Stille ger 
macht, und denen von allen vernuͤnftigen Gelehr ten, 
aus der Naturlehre und Chymie gemachte Saͤtze zum 
Grunde genommen; und leider ſind mehr als zu viel 
betruͤbte Zeugniſſe von dem ſchaͤdlichen und giftigen 
Weſen des Bleyes vorhanden, als noͤthig ſind. Ja 
ſelbſt die ſo berufene als ſchroͤckliche Feuerkammer hat 
ihren traurigen Urſprung dem feindſeligen Bley zu 
danken. Ein Einwurf möchte mir vielleicht von fol 
chen, die in der neuern Hiſtorie der Wiſſenſchaften be⸗ 
kannt ſind, gemacht werden, da man ſagen moͤchte, 
wie es doch kaͤme, daß, wenn das Bley eine ſo ſchaͤd⸗ 
liche Sache waͤre, ſelbiges doch noch von großen 
Aerzten hier und dar gebrauchet, ja wohl als ein heil— 
ſames Mittel angeprieſen wuͤrde. Es iſt dieſes nicht 
zu laͤugen, dienet aber mehr zur Beſtaͤtigung des ge⸗ 
ſagten, als daß es widerſprechen ſollte. Denn wo 
iſt wohl ein Gift ſo ſtark, das nicht i in der Hand eines 
verſtaͤndigen Medici zu Zeiten eine heilſame Arzney 
ſeyn kann. Die ſonſt ſo fuͤrchterliche Cicuta oder 
Schierli ing und andre giftige Kraͤuter, bezeugen die⸗ 
ſes faſt in allen gelehrten Blaͤttern itziger Zeit. Ein 
andres iſt es, aus Unvorſichtigkeit eine ſchaͤdliche 
Sache, 


+ 1 
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Sache, taͤglich und in unbeſtimmter Doſi und unwiſſend 
zu genieſſen, und wieder ein ganz andres, ſolches in 
der kleinſten Doſi mit Vorſicht und unter gehörigen 
Umftanden arzneymaͤßig zu gebrauchen, und das noch, 
wie dieſe beruͤhmte Maͤnner ſelbſt bekennen, nicht an⸗ 
ders, als in den verzweifeltſten und Hoffnungsloſeſten 
Zufaͤllen, da alle andre Mittel ihre Huͤlfe ſchon ver⸗ 
ſagen, um nichts unverſucht zu laſſen, den an der 
Pforte des Uebergangs bereits ſtehenden noch etwas 
aufzuhalten. Jedoch, auch dieſes hat ein großer 

Boerhaave und andre dergleichen Maͤnner niemals 
gewaget. 

Um aber alles, was bisber von denen metalle⸗ 
nen Gefaͤßen geſagt worden, ins Kurze zu ziehen; ſo 
will ich es Auszugsweiſe dem geneigten Leſer. hier in 
4 Regeln abfaſſen. 


1) Daß man keine Speiſe oder Getraͤnke, fie haben 
auch Namen wie ſie wollen, als Wein, Citer, 
Meth, Bier, abſonderlich aber aus Früchten be— 
reitete Getraͤnke; dann Milch und Milchſpeiſen, 
Eyer, ſalzichte und geſaͤuerte Speiſen weder in 
ſilbernen, zinnernen, kupfernen, am allerwenigſten 
bleyernen Gefaͤßen ſtehen laſſe, oder ſie darinnen 

aufwaͤrme. 


2) Die zinnernen und kupfernen Geſchirre allezeit 
rein, blank und abfonderlich trocken zu halten, da⸗ 
mit in kupfernen kein Gruͤnſpan entſtehe, und an 
die zinnernen die Luftſaͤure ſich nicht anhaͤnge, und 
zufälliger Weiſe ſchaͤdlich werde. | 

3) Vor 
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3) Vor die Verzinnung gute Sorge trage, damit 
der Zuſatz von Bley nicht allzu uͤberwiegend ſey; 
auch huͤte man ſich, Butter und dergleichen in 
ſchlecht glaſirten Toͤpfen zu halten. 


90 Will ich die Tobacksliebhaber, abſonderlich das 
Frauenzimmer, gewarnet haben, daß ſie ſich ja 
mit dem Schnupftoback, fo in Bley eingefchlagen, 
in Acht nehmen; denn es ſetzet ſich auf den 

Toback, wenn er etwas Zeit in Bley geweſen, ein 
weißes Pulver auf der Oberflaͤche, ſo nichts anders 
iſt, als ein von Tobacksſalz zerfreſſener Bleykalk. 


8 Beſchluß 


\ 
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Beſehluß der Abhandlung 
von 
metallenen GGefaͤßen oder von Verfaͤlſchung 
der Weine. 


— — 


m ch komme nun auf die fo berufene Weinvergif⸗ 
8 tung, welche die Weinhaͤndler aber nur eine 
— Zurechthelfung nennen, es geſchehe nun dieſes 
mit Silberglett oder einer Bleyart, ſie habe Namen 
wie ſie wolle. Es iſt denen, ſo die Eigenſchaften des 
Weins kennen, nicht unbewußt, daß die Weine, 
abſonderlich zu gewiſſer Jahrszeit, als gegen Johannis 
zu, zumal, wo die Keller nicht beſonders kuͤhl und 
gut ſind, verderben; imgleichen geſchiehet dieſes, wie 
leicht zu erachten iſt, in Tranſportirung der Weine, 
da ſie meiſtens eine waͤrmere Luft empfinden, aufs 
neue dadurch wieder in eine Gaͤhrung kommen, welche 
gewoͤhnlichermaßen in einen Eßig uͤbergehet, wo man 
nicht zeitig genug die angegangene Gaͤhrung hindert 
und aufhaͤlt. Es iſt ſchon lange ausgemacht, daß die 
angefuͤhrte Urſache der waͤrmern Luft allein hieran 
Schuld ſey, und keinesweges der Wahn des gemeinen 
Mannes, welcher davor haͤlt, daß „ wenn der Wein⸗ 
ſtock bluͤhe, ſo rege ſich der Wein im Keller. Es ſind 
aber der Mosler⸗ Rhein- und die in denen meiſten 

Seeſtaͤdten fo vielfaͤltig vor Rheinwein paßirende 
Franken⸗ 
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Frankenweine hierzu beſonders geneigt. So bald 
nun die Weinhaͤndler oder Kieper dieſes merken, ſo 
ſind ſie mit tauſend Kuͤnſteleyen und vermeynten Ge⸗ 
heimniſſen fertig, erſtlich die angegangene Gaͤhrung 
zu hemmen, und die ſchon merkliche Säure zu beneh⸗ 
men, und ſodann die natuͤrliche Klarheit wieder herzu⸗ 
ſtellen, auch zugleich dabey in verkehrten Verhaͤltniß 
der Menſchen dem jungen Wein eine alte Farbe zu 
geben. Hier trauet nun ein jeder Kieper oder Wein⸗ 
haͤndler ſeiner geheimen Wiſſenſchaft am meiſten zu. 
Da muͤſſen bald gebrannte Kieſelſteine, Muſchelſchaa⸗ 
len, Krebsſteine und dergleichen Dinge beſondre und 
geheime Kräfte haben, wobey aber der spiritus vinz 
und gebrannter Zucker, nebſt der Hausblaſe, nicht 
vergeſſen werden; andrer und dem menſchlichen 
Körper weniger zutraͤglicher Dinge, imgleichen die 
Nachmachung ſo vieler Sorten in Ruf ſtehender 
Weine nicht zu gedenken. Denn obwohl alle dere 
gleichen Kuͤnſteleyen nichts anders als wahrer Betrug 
und unerlaubt iſt; ſo kommen ſie doch in keinen 
Cenſum; vielleicht, weil man einmal ſchon glaubet, 
daß, wo man allen feinen. Betrug ausrotten wollte, 
man auch die Menſchen mit ausrotten muͤßte. Viel⸗ 
leicht iſt auch gar die erſte Mutter der ſo ſchaͤdlichen 
Verfaͤlſchung der Weine mit Silberglett oder einer 
andern Bleyart die Unwiſſenheit geweſen, und weil 
man angemerket, daß die alſo verfälfchten Weine eine 
beſondre Art des Geſchmacks, nebſt hoͤherer Farbe 
und dergleichen erhielten, welches oben erzaͤhlte Dinge 
nicht thaten, ſo nahm dieſer gottloſe Betrug ſo uͤber⸗ 
hand, daß man endlich wegen der vielen und klaͤgli⸗ 
B 2 chen 
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chen Zufaͤlle derjenigen Perſonen, ſo kurz vorher 
Weine getrunken, nothwendig auf eine ſchaͤdliche 
Weinverfaͤlſchung muthmaßen mußte. Eine ſtrenge 
Unterſuchung entdeckte die Sache, und die daruͤber 
eingeholten medicinſchen Gutachten brachten es dahin, 
daß man, um dem Uebel mit Nachdruck zu ſteuren, 
eine abſolute Todesſtrafe auf dergleichen verdammliche 
Verfaͤlſchung ſetzte, welche auch noch executirt wird.) 
Die Erbarmungswuͤrdigen Umſtaͤnde ſowol, als die 
ſchmerzhafteſten Contracturen, Convulſionen, Aus- 
zehrungen,, auch wohl ein ploͤtzlicher Tod, fo derglei— 
chen Weintrinker ſtatt eines fröhlichen Herzens erkauf⸗ 
ten, konnte keine andre Wirkung haben, als daß man 
in der aͤuſſerſten Furcht auf Mittel dachte, dergleichen 
Betrug ſicher entdecken zu koͤnnen, und ſo viel ich mich 
itzo erinnere, iſt der Herr Doct. Zeller, ehemaliger 
Wuͤrtembergiſcher Leibmedicus in den neuern Zeiten 
einer der Erſten, ſo die ſogenannte Weinprobe in einer 
eignen Diſſertation oͤffentlich bekannt machte, weil zu 
eben 
») Wir muͤſſen aber nicht glauben, als wären unfre 
Zeiten nur ſo boͤſe. Nein, ſchon 1497 findet man 
Moͤmiſch⸗Kayſerl. Verordnungen und ReichBabfchiede, 
da die ſchaͤrfſte Strafe ſchon auf die Weinverfaͤl⸗ 
ſchung geſetzet wurde, und man muß aus den Zu⸗ 
fällen, die von dergleichen verfaͤlſchten Wein damals 
ſchon angemerket worden, und welche denen, fo von 
mit Bley verfaͤlſchten Weine entſtehen, ganz gleich 
waren, urtheilen, daß dieſe boͤſe Kunſt damals ſchon 
bekannt und im Gange geweſen. Zu Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts wurde im Wuͤrtembergiſchen die 
Lebensſtrafe auf dergleichen Verfaͤlſchung wiederum 
erneuret. 8 
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eben dieſer Zeit wiederum die Furcht und Verfaͤlſchung 
groß und gemein war. Anno 1750 wurde dieſe 
Weinprobe durch herrſchaftliche Verordnung, bey 
wieder ſich ereigneter großen Verfaͤlſchung und deswe⸗ 
gen angeſtellter ſcharfen Unterſuchung und Beſtrafung 
oͤffentlich angeſchlagen, und jedermann bekannt ge⸗ 
macht. Es haben ſich hierauf viele Gelehrte bemuͤhet, 
aus theoretiſchen Gruͤnden andre Mittel auch auszufin⸗ 
den, um dergleichen verfaͤlſchte Weine zu erkennen. 
So hat der Herr Doct. Gockel, Reiſel den Vitriol- 
Spiritum, andre neuere einen recht reinen Salggeiſt 
angegeben, welcher letztere noch vor wenig Jahren in 
Holland ſehr angeprieſen wurde. Allein nach aller 
Zeugniſſe iſt wohl nichts ſicherer und unbetruͤglicher, 
und ſogleich in die Augen fallender, als gedachte Zel⸗ 


leriſche Weinprobe, welche auch der beruͤhmte und 


große Gaubius vor wenig Jahren in den Schriften 
der Harlemiſchen Geſellſchaft denen Hollaͤndern als das 
ſicherſte und zuverlaͤßigſte Mittel, mit Bley verfälfchte 


Weine und damit verdorbne Butter zu erkennen, an⸗ 


gerathen, es iſt aber dieſes Mittel folgendes: 

Man nimmt 2 Loth Auripigment, und 4 Loth 
ungeloͤſchten Kalk, jedes wird beſonders zu Pulver 
geſtoßen, ſodann unter einander gemiſcht, in ein Glas 
gethan und 24 Loth Waſſer darauf gegoſſen; das 
Glas mit einer naſſen Blaſe zugebunden, und 24 
Stunden in einen warmen Ort geſtellt, jedoch von 
Zeit zu Zeit umgeſchuͤttelt. Nach 24 Stunden laͤſſet 
man es kalt werden, und nachdem es ſich geſetzet, 
gieſſet man das klare daruͤberſtehende Fluͤßige ab, und 
hebt es wohl verwahrt zum Gebrauch auf. 

W 2 Hierbey 
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Hierbey geben wir dieſe Erinneruug: Erſtlich, 
iſt ſich an die Proportion des Kalks nicht ſo genau zu 
binden, ja man kann s bis 8 Loth Kalk nehmen. 


Zweytens, wo man es bald verlangt, kann man 
es in einem Glaſe in heißem Sande nur eine halbe 
Stunde kochen laſſen, ſo hat man nicht noͤthig, 24 
Stunden zu warten. 


Der Gebrauch iſt folgender: Zu einem Weinglaſe 
voll von dem verdaͤchtigen Weine gieſſet man 10 bis 
12 Tropfen von dieſer ſogenannten Weinprobe. Wenn 
der Wein dadurch ſogleich dunkler, erſtlich ins rothe, 
ſodann ins braune fallend, und endlich gar ſchwaͤrzlich 
wird; ſo beurtheilet man, nach der ſchnellen, mehr 
oder weniger ins ſchwaͤrzlich fallenden Veraͤnderung 
der Farbe, den mehrern oder wenigern Zuſatz und 
Gegenwart des Bleyes oder Verfaͤlſchung des Weines. 
Eben ſo kann man mit dieſer naͤmlichen Weinprobe 
auch Butter probiren, wenn etwan ein Verdacht iſt, 
daß ſolche durch ſchlechte Bleyglaſur verdorben ſey. 


Man nimmt nur etwas weniges von der verdaͤch⸗ 
tigen Butter in eine Theetaſſe, wo man keinen ſteiner⸗ 
nen oder glaͤſernen Moͤrſel hat, ruͤhrt es mit einem 
reinen Holz, oder beſſer, glaͤſernen Staͤbgen wohl um, 
fo wird die Butter, wo fie bleyartig iſt, der Wein⸗ 
probe ſogleich eine ſchwaͤrzliche Farbe geben. 


Es iſt bey dieſen ſchnellen und ohnſtreitig ſichern 
Weinproben nichts zu beklagen, als daß ſein aͤuſſerſt 
ſtarker widerwaͤrtiger Geruch, der den faulen Eyern 
gleichet, denen meiſten Perſonen hoͤchſt unangenehm 

| und 
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und in iſt; derowegen iſt es nöthig, die Probe 
in freyer Luft zu machen, weil ſonſten der üble Geruch 
ſich lange in verſchloſſenen Zimmern verweilet. 


Vermuthlich hat die Beſchwerlichkeit des Geruchs 
ſchon viele Gelehrte gereizet, auch andre Mittel aus» 
findig zu machen, welche die Unbequemlichkeit deſſen 
nicht an ſich haben moͤchten: denn man hat aus phy⸗ 
ſikaliſch⸗chymiſchen theoretiſchen Gruͤnden allerhand 
andre Mittel zu dieſer Weinprobe vorgeſchlagen und 
angegeben, als z. E. fo müßte (wenn die Natur der 
Sache ſich nach unſern Regeln und Schluͤſſen be⸗ 
quemte) Vitriol⸗ oder recht reiner Salzgeiſt auch das 
Bley im Weine verrathen und entdecken. Allein ich 
bin aus der Erfahrung uͤberzeuget, daß der große 
Gaubius recht hat, wenn er behauptet, daß er⸗ 
wähnte Gründe unzulaͤnglich und man ſich hierinnen 
weder auf den Vitriol noch Salggeiſt verlaſſen koͤnne. 
Der Irrthum ſcheinet in dem Schluſſe, den man 
gemacht, zu ſtecken, Wein und Eßig haͤtten einerley 
Eigenſchaft. Jedoch die Entſcheidung dieſer Sache, 
ſo aus einer fruͤhzeitigen Gelehrſamkeit ohne genug⸗ 
ſame Erfahrung ihren Urſprung ſcheinet genommen 

zu haben, wollen wir dem chymiſchen Richterſtuhl zu 
entſcheiden uͤberlaſſen, und uns fo lange mit dem, 
mit einer kleinen Unbequemlichkeit, in Betrachtung 
des Geruchs, verknuͤpften, jedoch ſichern und zuver⸗ 
laͤßigen Mittel behelfen, bis wir etwan mit der Zeit 
ein angenehm riechenders Mittel ausfuͤndig machen. 


So viel ich auch noch in dergleichen Dingen zu 
ſagen und zu warnen haͤtte, daß man in Anſehung 
B 4 der 
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der Geſundheit mehr auf feiner Hut ſeyn möchte, fo 
will ich doch nur eine einzige Geſchichte beyfuͤgen, um 
zu zeigen, daß dasjenige, ſo bereits geſagt, keine 
leere ſpeculativiſche Dinge und nur aus theoretiſchen 
Gruͤnden entſprungen, ſondern vielmehr durch traurige 
Erfahrungen erſt entdecket worden ſind. Ein Gaͤrtner 
nahm vor kurzer Zeit dasjenige Holz, ſo von einem 


alten Gartenzaun abgebrochen worden, welcher mit — 


einem Bleyſtoff, es ſey nun Mennig oder Bleyweiß, 
angeſtrichen geweſen, und heitzte damit ſeinen Backofen 
an: Es ſoll ſich aber der giftige Bleydampf fo in den 
Ofen gezogen und darinne geſteckt haben, daß er her— 
nach in das warme Brod (welches gern alles moͤgliche 
anziehet) geſogen worden, ſo, daß neun Perſonen, 
ſo von dieſem Brod, als es erkaltet, gegeſſen, die 
ſchwereſten Zufälle davon bekommen, fo, daß zwo von 
dieſen neun Perſonen, ehe man auf die Urſache dieſer 
Zufaͤlle gekommen, elend umkommen muͤſſen, da die 
übrigen fieben endlich, nachdem man die Urſache von 
einem Bleygifte an den Zufallen erkannte, mit vieler 
Muͤhe errettet und beym Leben erhalten wurden. 


Da ich nun ſo viel Boͤſes und dem Leben und der 
Geſundheit der Menſchen ſchaͤdliches erzaͤhlet, ſo deucht 
mir, daß viele von mir auch verlangen zu wiſſen: Ob 
man denn erſtlich kein ſicheres Gegenmittel habe, 
wenn man das Ungluͤck gehabt, dergleichen metalli- 
ſches Gift in ſich zu bekommen, und welches zweytens 
denn dergleichen Mittel waͤren; und drittens, woran 
man erkennen koͤnne, daß die ſich etwan erei ignenden 
Zufalle von u dekglescheg metalliſchen Gifte berkomme. 


0 Ich 
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Er muß aber hier bekennen, daß ich es jederzeit 
vor eine vorzuͤgliche Gnade der Vorſehung gehalten, 
daß ich kein Arzt geworden, weil ein rechtſchaffener 
Arzt in meinen Augen eine ganz andre Creatur vor- 


ſtellet, als man ihn gemeiniglich davor haͤlt; folglich 


konnte ich billig, dieſe Fragen zu beantworten, Ders 


gleichen Aerzten uͤberlaſſen; da es aber hier auf ſchon 


ausgemachte und von gelehrten Medicis approbirte 


— 


Sachen ankommt, und viele dergleichen Faͤlle ſich 


zutragen koͤnnen, wo man nicht einmal Gelegenheit 
hat, einen Arzt rufen zu koͤnnen; ſo will ich nur hier 
ſo viel davon ſagen, als man vor gewiß und unbe⸗ 
truͤglich will angemerket haben, und welches auch nach 
allen mediciniſchen Gruͤnden uͤberein zu ſtimmen ſchei⸗ 
net, und folglich wäre die erſte Frage mit Ja biere 
durch beantwortet. Das wirkliche Gegengift aber 


gegen das metalliſche Gift ſind Eßig, Citronenſaft, 


Oel, Butter nnd dergleichen, fo daß, wenn man, 
um die dritte Frage zu beantworten, bey einer ſchnell 
entſtandenen heftigen Colik mit Uebligkeit, wirklichen 
Erbrechen, oder Bemühungen zum Erbrechen, krampf⸗ 
artigen Ziehen, ja gar convulſiviſche Bewegungen, 
nach eingenommener Mahlzeit oder genoſſenen Wein 
oder dergleichen, ohne eine ſonſt nur vermuthende 
Urſache bekommen, oder damit befallen werden ſollte; 
ſo muͤßte man ſich ſo viel moͤglich erinnern, was man 
genoſſen, und die Gefaͤße oder den Reſt des genoſſenen 
gleich unterſuchen, und wo man etwas kupfrichtes 
oder bleyichtes vermerkte, ſogleich, wo moͤglich, ein 
paar Söffel Citronenſaft mit Waſſer vermiſcht nehmen, 
oder in deſſen Mangel einen Loͤffel Eßig, nach einer 
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halben Stunde aber ein paar Löffel voll reines Oel 
oder friſche Butter waͤrmlicht darauf genießen, und 


durch Nachtrinkung reinen lauen Waſſers ein C b. Er⸗ 


brechen zu erwecken ſuchen, um den Gift ſo ſchnell wie 


moͤglich wieder aus dem Leibe zu ſchaffen. Man wun⸗ 


dre ſich hier nicht uͤber die Wirkung des Eßigs, zumal 
in dieſen Faͤllen phyſikaliſche Gruͤnde ihm Zeugniß 
geben koͤnnen. Er iſt aber nicht allein hierinne vor⸗ 
treflich, ſondern er iſt es noch bey giftigen Pilzen 


(Champignons) und dergleichen Dingen mehr mit 


Honig verſetzt. Doch ich uͤberlaſſe die weitre Ausfuͤh⸗ 


rung dieſes intereſſanten Punctes denjenigen, ſo ſich 


— 


der ausuͤbenden Arzneykunſt gewidmet, und laſſe mir 
genuͤgen, daß ich zu allem Boͤſen, ſo ich in voriger 
und dieſer Schrift vom Bley und deſſen Schaͤdlichkeit 
geſaget, anitzo hinzu ſetze, der Citronenſaft, oder, 
in Ermanglung dieſes, eine kleinere Doſin von Eßig 
mit Waſſer vermiſcht, ſey das ſicherſte und gewiſſeſte 
Gegenmittel. | 
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über die natürliche Verbeſſerung 
des Saamens / 
und dadurch 


entſtehende Vermehrung des Getraides. 
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G Yie erfte und aͤlteſte Verrichtung, fo die Men⸗ 
ſchen unternommen, iſt wohl natürlicher 
S Weiſe dieſe geweſen; daß fie vor die Erhal⸗ 
tung ihres Lebens ſorgeten, und ſo weit uns die Ge⸗ 
ſchichte aͤlterer Zeit bezeigen, ſo war der Feld und 
Ackerbau einer der vorzuͤglichſten, woran ſich die 
Menſchen gewoͤhnen muſten: dieſes war die weiſe Ab⸗ 
ſicht der Vorſehung, daß der Menſch durch ſeinen 
Fleiß und Bemuͤhen erſetzen und dasjenige erziehen 
ſollte, was die Natur nicht uͤberall freywillig hervor 
braͤchte, und welches von den Menſchen hernach, als 
ein Fluch uͤber die Erde angeſehen ward. 

Es war dahero der Ackerbau in aͤltern Zeiten 
vorzuͤglich, ja gewiſſermaſſen ehrwuͤrdig, wie ſolches 
die Geſchichte vieler Voͤlker bezeigen. In den mittlern 

Zeitalter finden wir die Beweiſe in der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte, wie ſehr ſich dieſer Stand, uͤber andere er⸗ 
hob, ſo gar, daß die Schriften dieſes Zeitalters, 
lange Jahre, und noch jetzo gleichſam als Grundregeln 
angeſehen wurden, und mit Nutzen gebraucht wer: 
den. () Wie ehrwuͤrdig und angeſehen der Sand» 
mann noch heutiges Tages bey denen Chineſern fo 

wohl 


Cato, Varro, Columella, Palladius 0. 
Cato erzehlet, gleich Anfangs ſeines Buchs, die 
Urſachen warum der Ackerbau, der Kaufmannſchaft 
und andern Gewerben vorzuziehen: aus dieſen 
Buͤchern werden noch jetzo, auf einigen niedrigen 

Schulen, auf obrigkeitlichen Befehl, Auszuͤge, als 
Lehrbuͤcher gebraucht. 
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wohl, als andern Voͤlkern iſt, bezeiget uns J. B. 
d' Halde, im 2ten Theil feiner Beſchreibung des 
chineſiſchen Reichs, und die Geſchichte anderer Voͤlker. 
Es iſt ſehr zu vermuthen, daß die allmaͤhlig einge⸗ 
ſchlichene Ueppigkeit, Liebe zur Ruhe und Bequem⸗ 
lichkeit, nebſt der zunehmenden Bevoͤlkerung, und da 
viele Menſchen zugleich bey einander wohnen wollten, 
ihnen zu beſſerer Bebauung und Pflegung des Landes 
Gelegenheit gegeben, worzu gewißlich auch unvermu⸗ 
thete Zufälle das ihrige beygetragen, daß man allmaͤh⸗ 
lig eingeſehen, man koͤnne der Natur durch Fleiß und 
Kunſt behuͤlflich feyn. Und was iſt wahrſcheinlicher, 
als daß die Viehweide, denen Menſchen die erſte 
Duͤngung gelehret, da ihnen ſchon nach der gemeinen 
Meynung die Thiere das Pfluͤgen erſtlich an die Hand 
gegeben haͤtten. . 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß nicht nach der 
Gewohnheit damaliger Zeiten, und des herrſchenden 
Aberglaubens, man anfänglich alle natürliche Huͤlfs⸗ 
mittel in Verbeſſerung des Landes, als uͤbernatuͤrlich, 
und wo es noch zum beſten beurtheilet wurde, als 
einen beſonderen Segen angeſehen hat, bis man ende 
lich nach und nach die Wuͤrkung natuͤrlicher Dinge 
einſahe, und kennen lernte: allein da wollte man nun 
wieder, nach gewoͤhnlicher Art, da man ſelten das 
Mittel haͤlt, alles durch die Kunſt erſetzen, und aus= 
richten; und dieſe ſollte nun unſere Arbeit erleichtern, 
und die Erde mit Segen erfuͤllen. Da kamen dann 
in denen vorigen Jahrhunderten, tauſend Wunder 
natürlicher Dinge und Geheimniſſe hervor, wodurch 

immer einer den andern Rn wollte, was er felbft 


nicht 


ur 
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nicht wuſte. Und nach tauſend angeſtellten widerna⸗ 
tuͤrlichen Verſuchen, wo die Wuͤrkung allezeit der 
thoͤrichten That gleich war, muſte endlich allezeit der 
ſogenannte erzuͤrnte Himmel, die Urſache des fehl⸗ 
geſchlagenen Unternehmens ſeyn. Dahingegen dieje⸗ 
nigen die Fruͤchte einaͤrndeten, die mit mehrern Fleiß 
und Nachdenken, ihre Arbeit unternahmen. Und 
von dieſen Zeiten her finden wir Spuren aus den 
grauen Alterthum, und bey Voͤlkern von denen man 
es nicht vermuthete, und was in unſern ſogenannten 
erleuchteten Zeiten, ſo viel aufſehens und ruͤhmens 
gemacht, und als Erfindungen beſonderer vortreflichen 
Koͤpfe angeſehen wurde. Ich verſtehe aber und meine 
hierunter nichts weiter, als die in unſern Jahrhundert 
ſo berufene, wunderſame Vermehrung des 
Getraides, durch Einweichung des Saa— 
mens, in beſondere fluͤßige Materien. 
Ich will um alle uͤberfluͤßige Weitlaͤuftigkeit zu vermei⸗ 
den, den Beweis des Alterthums dieſes Verfahrens 
nicht aus den Quellen ſelbſt aufſuchen und herholen; 
genug, der alles, was nur die Naturgeſchichte ange⸗ 
hend ſammlende Plinius, erzehlet uns in ſeiner 
Naturgeſchichte, ſchon verſchiedene ſogenannte Medi⸗ 
cationes der Saamen, durch allerhand kuͤnſtliche Ein⸗ 
weichung, und man ſiehet aus ſeinen Erzaͤhlungen, 
daß er ſolche ſchon aus denen aͤltern Zeiten hergeho⸗ 
let. Ja ich glaube mich nicht zu irren, daß, die 
ihrer Einbildung nach, mehr, als andere Nationen 
ſehende Chineſer, als welche nach den Zeugniß 
Eckbergs alle ihre Saamen einweichen, (“ 1 
au 


( Eckbergs, von der e Landtwipihſchalt, 
Stockholm 1757. 
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auch von ihren Voreltern geerbet haben. Mit glei⸗ 
cher Unachtſamkeit (ich will ſagen, ohne von den 
Urſprung des Verfahrens zu gedenken,) als Eckberg, 
erzehlet uns auch Peter Kolb, in ſeiner Reiſe 
an den Capo de Bonne Eſperance, in erſten Theil 
des Iten Briefs, wo er von Ackerbau ſchreibet, daß 
ſie daſelbſt die Saamen einweichen. Wir werden 
aber deſſen Worte hernach anzufuͤhren Gelegenheit has 
ben, jetzo wollen wir nur dieſe Folgerungen machen, 
daß der Gebrauch in unſern Zeiten, alſo nur von 
ihnen entlehnet, veraͤndert, und wie man glaubet 
verbeſſert, wo nicht in Gegentheil verſchlimmert wor⸗ 
den: So haben z. B. ein Dygbi, und viele andere 
groſſe Naturkuͤndiger ſich mit dem Salpeter und an⸗ 
dern ſcharfen Dingen gewiß geirret, wann ſie in der⸗ 
gleichen groben, den Saamen mehr zerſtoͤrenden als 
nuͤtzlich ſeyenden Dingen, eine beſondere Fruchtbarkeit 
vermutheten, wie ſolches der fromme Nieuwentyt, 
bereits einigermaſſen eingeſehen. Von dieſen Irthum 
war auch ein groſſer Wolff nicht frey, als welcher, 
den gemeinen Kaufſalpeter mehreres zutrauete in Be⸗ 
förderung des Wachsthums der Pflanzen, als er wuͤrk— 
lich leiſten konnte, wie ſolches die Schrift dieſes 
groſſen Mannes, von der wunderbaren Ver— 
mehrung des Getraides bezeuget. Es glaubte 
dieſer Mann nach den Beyſpiel Greev, Mal⸗— 
pighii, Dodarts, und anderer, daß ein jedes 
Saamkorn, nicht allein die ganze Geſtalt der kuͤnfti⸗ 
gen Pflanze, als welches Nieuwentyt, Leeu— 
wenhoeck, und andere, uns ganz klaͤrlich und figur⸗ 
lich gezeiget, ſondern auch die ſo kuͤnftige Jahre erſt 

her⸗ 
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hervor kommen ſollende Pflaͤnzchen, ſchon in ſich hiel⸗ 


ten, und durch die Kunſt nur einige Jahre früher zue 


Reife koͤnnen gebracht werden. Es ſcheinet aber auch 
hauptſaͤchlich, daß man ſich an dem Worte Salpeter viel⸗ 


faltig geirret, wie man dieſes an den rechtſchaffenen 


Nieuwentyt auch beklagen muß, daß er ſo viele 
ſchoͤne Gedanken von den Salpeter vergebens ange⸗ 
bracht, ) und doch ſelbſt einſahe, daß der Salpeter 
als Salpeter hier nichts wuͤrken koͤnnte; dahero er 
noch das Salz zu Huͤlfe nahm, um ſich heraus zu 
helfen. Der Hauptfehler war, daß ſie der Alten 
ihren Luftſalpeter mit unſern ſogenannten Kaufſalpe⸗ 
ter verwechſelten. Die Erfahrung hat endlich geleh⸗ 


ret, daß viele dergleichen Kunſtſtuͤckchen nicht die 


Probe hielten, wenigſtens in großen, nicht ſo von 
ſtatten giengen als in kleinen, (wie es natuͤrlich) auch 
vielleicht der menſchlichen Bequemlichkeit zu unbequem 
war, und was ſonſten vor Urſachen moͤgen geweſen 
ſeyn. Genug, man fing an, wie es gemeiniglich 
zu geſchehen pfleget, eines mit den andern zu verwer⸗ 
fen, und einen Irrthum durch den andern zu beſtrafen. 
So mußte ein großer Wolff die empfindlichſten Vor⸗ 
wuͤrfe erdulten. “) Und auch jetziger Zeit ſcheinen 
Gelehrte von Anſehen alle Einweichung, beſonders 


des etraides, öffentlich zu verwerfen.“) Ich bin weit 
| ei 


davon 
„) Nieuwentyt, von denen Gefegen in der 
Scheidekunſt, u. ſ. w. 
) Der in feiner eigenen Grube gefangene Wolff, 
Koͤnigsberg. 
1 De artificiofa foecundatione immesſiva ſeminum 
vegetab. R. Pihlmann, Holm, 1762. 
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davon entfernt, an den einen oder andern Theil dieſer 
Streitigkeiten und Zaͤnkereyen Theil zu nehmen, noch 
weniger einen Schiedsrichter in dieſer Sache abzuge⸗ 
ben, zumal ich mich mit allen Recht unter die wahren 
Stubenoͤkonomen rechnen muß. Allein Dinge, die 
mit der geſunden Vernunft uͤberein kommen, auf wah⸗ 
ren Grundſaͤtzen der Naturlehre ſich gründen, und 
von glaubwuͤrdigen Leuten durch Erfahrungen beftätis 
get werden, verdienen immer alle Aufmerkſamkeit. 
Und aus dieſen Grunde nehme ich mir dieſesmal die 
Freyheit, einen oͤkonomiſchen Vorſchlag, nach phyſi⸗ 
ealiſch-chimiſchen Gründen hier zu unterſuchen. Und 
da ich weiß, daß Einer Erlauchten Geſellſchaft ange— 
nehm iſt, nach allergnaͤdigſt erlaubter 
Deviſe, aus denen Blumen jedes Landes den 
Honig zu ziehen, und Beytraͤge, die zum allgemeinen 
Nutzen abzielen, zu ſammlen und allgemeiner zu ma⸗ 
chen, eine Abhandlung hiermit zugleich vorzulegen, die, 


wie ich glaube, die Aufmerkſamkeit einer fo vortreflichen. 


Geſellſchaft würdig iſt, weil fie von beſonderer leich⸗ 
ten Art iſt, und in der Ausführung wenig Schwuͤ⸗— 
rigkeiten hat. Es befindet ſich dieſe in denen vor— 
treflichen Abhandlungen und Beobachtun— 
gen der oͤconomiſchen Geſellſchaft zu Bern, vom 
Jahr 1764, oder des sten Jahrganges ztes Stuͤck, 
unter der Aufſchrift: Anzeige einer leichten 
Zubereitung des Getraides, um die Saat 
vor den Mehlthau und . zu ver⸗ 
Wahren. 
Da mir dieſe ganze Abhandl ung eine in ihrer 
Art der beſten geſchienen ‚ und außer den Titel noch 
viele, 


1 
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viele, das Erdreich ſelbſt betreffende Dinge enthaͤlt, 
ſo glaube ich, daß es Unrecht waͤre, dieſelbe durch 
Ausſchreiben zu verſtuͤmmeln, und nicht nach ihren 
ganzen Inhalt einzuruͤcken: folglich gehe ich zur Sache, 
um blos die natuͤrliche Wirkung, ſo von dieſer Ein⸗ 
weichung zu erwarten, nach chymiſchen Grundſaͤtzen 
zu beurtheilen und zu betrachten. Ich hoffe daß 
aus bereits geſagten denjenigen eines Theils ſchon 
begegnet iſt, die alle Bemuͤhungen unſerer Zeit, den 
Ackerbau und Landwirthſchaft ferner zu verbeſſern, als 
uͤberfluͤßig anſehen, und als bloße Hirngeſpinſte muͤßi⸗ 
ger Köpfe beurtheilen. Der geſetzmaͤßige Ausſpruch 
eines Cato ſtehet mir gar nicht im Wege, wann er 
ſaget: was heißet ſeinen Acker wohl beſtellen; ſich 
ſelbſt antwortent: erſtlich wohl pfluͤgen, zweytens gut 
ſaͤen, und drittens wohl duͤngen.) Dann beyde 
erſte Stuͤcke vorausgeſetzt, ſo beſtaͤtiget vielmehr das 
dritte, unſere Schrift, die wir hier angegeben. 

Das ganze Kunſtſtuͤck aber, fo unſere Abhandlung 
enthalt, iſt, daß man das Saamengetraide in 
Muͤſtlacke eine Nacht durch einweiche, ſodann mit 
verwitterten Kalch dick beſtreue, und nach Beſchaffen⸗ 
heit des Landes gehoͤrig, und nach gegebener Vorſchrifz 
ausſaͤe. 
Es ſetzet dieſe Verrichtung zwey Dinge voraus, 
davon wir jede beſondere Wuͤrkung, nach natuͤrlichen 
Urſachen, betrachten wollen: als | 

Erſtlich, die Einweihung des Saamens, in 
ſ. b. Muͤſtlacken, und 
C 2 Zwey⸗ 


(Cato, de te ruſdica, c, 
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Zweytens, die darauf folgende Beſtreuung mit 
verwitterten Kalch. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß die meiſten 
Dinge, ſo man als wuͤrkliche Duͤngung betrachtet, 
(ich verſtehe aber hierunter nicht diejenige Verbeſſe⸗ 
rung des Erdreichs, da man ein Land, durch eine 
andere Erdart aufhilft; dann dieſes große Fach iſt 
hier viel zu weitlaͤuftig, um es nur zu beruͤhren,) ) 
meiſtens aus dem Thierreiche genommen werden, oder 
wenigſtens von weiten her davon entſpringen. Ferner 
iſt auch jeden aufmerkſamen Landmann bewuſt, daß, 
wo viele thieriſche Theile, ſie moͤgen dann Namen 
haben, wie ſie wollen, Horn, Haut, Fleiſch, Knochen, 
Haare, allerley Ererementen u. d. g. in Faͤulniß 
uͤbergehen, daſelbſt auch gute Salpeterwaͤnde ange⸗ 
legt werden koͤnnen. Salpeterwaͤnde find eine Auf⸗ 
haͤufung ſolcher Erdarten und faulenden Dingen, die 
laugenhafter Salzarten ſind, als Aſche, verwitterter 
Kalch ꝛc. welche die Eigenſchaft haben, den aus fau⸗ 
lenden Dingen entſtehenden Salpeterurſtof aufzufan⸗ 
gen. Dieſer ſalpeterichte Urſtoff, ehe er noch zum 
wuͤrklichen Salpeter geworden, iſt fo viel, als menſch⸗ 
licher Witz bis hieher noch erforſchen koͤnnen, dasje⸗ 
nige, ſo die Eigenſchaft und Wuͤrkung hat, die man 
der Düngung zueignet. Die Miftlade iſt nun gleich⸗ 
ſam das ſubtileſte und in die Enge gebrachte der 
Düngung, wie ſolches auch der Herr von Wich- 

manns⸗ 


) Hiervon hat Lord Baeen einen eigenen Tractat 
geſchrieben, und ziehet ſolche vernuͤnftig angeſtellte 
Vermiſchung der Duͤngung vor, abſonderlich 
empfiehlt er den Mergel ꝛc. 
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mannshauſen in ſeinen oͤconomiſchen Erfahrungen 
im erſten Stuͤck, mit Verſuchen beweiſet, we de feine 
chymiſche Erklarung bedarf. 

Die Kalcherde oder der verwitterte Kalch, iſt 
dasjenige hier, fo die Auflöfung und Fluͤchtigmachung 
der fetten oͤlichten Theile der Duͤngung befoͤrdert, 
deren Zerſtreuung verhindert und zuruͤck haͤlt, und 
den ſogenannten Urſtoff des Salpeters, oder der Alten 
Luftſalzgeiſt, auffaͤnget, und denen Pflanzen zu brin⸗ 
get; folglich koͤnnen beyde Stuͤcke nicht anders, als 
nutzbar ſeyn, und ich werde hernach mit wenigen noch 
zeigen, daß dieſe Art zu verfahren alt, und von 
vielen Voͤlkern angenommen und zur Gewohnheit 
geworden iſt. 

Ich betrachte alſo die Einweichung des Saamens 
hier nicht anders, als eine beſondere Duͤngung, welche 
jeden Korn beygebracht wird. Den Kalch aber dieſe 
Düngung wirkſamer zu machen. 

In England iſt es eine bekannte Gewohnheit, 
Saatkorn in Paͤckel, i. e. Salzlacke einzuweichen, und 
dieſes kommt mit meinen Saͤtzen, wegen des Urſtoffs 
des Salpeters, uͤberein, welches diejenigen leicht einſe⸗ 
hen werden, denen es bekannt, daß aus Salz, 
Salpeter, durch eine dergleichen natuͤrliche Veraͤnde⸗ 
rung zu machen iſt. Dieſe Gewohnheit der Einwei⸗ 
chung des Saamens, ſoll ein Zufall, (ſo wie die 
meiſten den Menſchen ſo nützliche Dinge) entdecket 
und in Gang gebracht haben, da ein mit Waitzen 
beladenes verungluͤcktes Schiff, noch zeitig aus den 
Waſſer gezogen, und der Waitzen ſogleich ausgefaet 
worden iſt. Wo es nicht wider meine Abſicht waͤre, 

C 3 weit⸗ 
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weitlaͤuftige Beweiſe und Beyſpiele, von der in thie— 
riſchen Dingen enthaltenen Kraft, den Wachsthum 
der Pflanzen zu befoͤrdern, hier anzugeben, ſo waͤre 
hier ein großes Feld, um auszuſchweifen; jedoch um 
es nur mit wenigen zu betreten, ſo findet man in den 
vortreflichen und eben angezogenen Werke der all— 
gemeinen Haushaltung und Landwirth— 
ſchaft der engliſchen Geſellſchaft, im erſten Theil, 
eine Beſchreibung, wie ſehr man ſich der ſowol wol— 
lenen als leinenen, zu andern Gebrauch ganz untaug— 
lichen Lumpen, noch mit Nutzen zur Düngung anwen— 
den koͤnne. Und wie vieles koͤnnte hier noch mit 
Nutzen aus dieſen Schriften angebracht werden; 
allein die Hofnung, dieſes Buch mit eheſten in hieſiger 
Landesſprache uͤberſetzt zu ſehen, machet, daß ich es 
übergeben kann.“) Einen gleich merkwuͤrdigen Fall 
erzehlet uns der P. Chomell in feinen Dictionaire 
Oeconomique von einer Kohlſtaude, die zu einer ganz 
beſonders verwunderungs wuͤrdigen Groͤße vor an— 
dern geſtiegen, davon man endlich die Urſache beym 
Ausgraben der Wurzel entdecket, indem man daſelbſt 
einen alten jetzt in Faͤulung gehenden Schuh gefun— 
den. Eine Sache, die freylich zur Verwunderung uns 
zeiget, wie wenig wir noch die Wuͤrkungen der Natur 
erkennen. Kuͤlbel, der von der Academie zu Bour- 
deaur den Preiß über die aufgegebene Frage: was 
die Urſache der Fruchtbarkeit der Erde 


ſey, davon getragen, nimmt das Exempel dieſer 
Kohl: 


) Diefe Hoffnung hat mich bis hieher geteuſcht, und 
19 ne mein Exemplar bey dieſer Gelegenheit eins 
gebuͤſſet. 
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Kohlſtaude als einen Beweiß feines Satzes mit an, 
um zu behaupten, daß alle Fruchtbarkeit der Erde in 
einen gewiſſen aus faulenden Dingen entſtehenden 
ſalz⸗oͤlicht⸗ erdartigen Weſen beſtehe, welches er 
terra unguinoſa (onctucfe terre) nenne. Da feine 
Begriffe das fruchtbarmachende Weſen betreffend, 
mit meinen ſehr uͤbereinkommen, ſo kann mir die 
Benennung ſehr gleichgültig ſeyn. Ich gehe aber 
zu der zweyten Folge, in Betrachtung der Wuͤrkung 
des Kalches, nach geſchehener Einweichung. 

Ohne daß wir es als etwas beſonders anſehen, 
ſo iſt doch gewiß, daß der nun eingeweichte Saamen, 
von feiner überflüßigen Feuchtigkeit durch die anzie⸗ 
hende Eigenſchaft der Kalcherde wieder entlediget 
wird, und dieſe Kalcherde erhaͤlt dadurch das Ver⸗ 
mögen, die fetten Theile aufzulöfen, und mit Bey⸗ 
huͤlfe der Luft in ein ſalzichtes Weſen zu verwandeln, 
und dieſes iſt, was man unter den ſo hoch beſchrienen 
Luftſalz verſtehet, welches vermuthlich, weil es ver- 
nünftige Hausvaͤter, die ſich mit der Naturlehre be- 
kannt gemacht hatten, ihren Stein der Weiſen, 
oder Goldgrube nannten, welches von ſo vielen 
ſogenannten Alchemicis ſo ernſtlich geſucht, und 
(wie ſie meinen) von ihnen aufgefangen wird. 

Wie nuͤtzlich aber kalchartige Dinge den Landbau 
zu verbeſſern ſeyn, muͤſſen wir der Erfahrung recht- 
ſchaffener Naturforſcher zu trauen. So verſichern uns 
die Engländer im IVten Theil ihrer Haus haltung 
und Landwirthſchaft, daß Aſche, abſonderlich 
von Torf, eine faſt in allen Fällen nuͤtzliche Duͤngung 
ſey. Die meiſten Torfaſchen enthalten etwas Salz 

j C 4 und 


40 Betrachtung uͤber die natuͤrliche 


und Kalchartiges, folglich eben das, was bereits ge⸗ 
ſagt; ja ſie verſichern uns auch, daß die Einweichung 
des Saamens in Paͤckel, das Getraide vor Wuͤrmer 
bewahre. Der fo haufige und faſt allgemeine Gebrauch 
des Kalches von verſchiedenen Voͤlkern ſcheinet das 
ſtaͤrkſte Zeugniß ſeines Nutzens zu ſeyn. So findet man 
in denen franfifchen oͤconomiſchen Sammlungen den 
Kalch, als ein Mittel gegen den Brand, angegeben. 
Und Kolbe ſagt, daß ſie auf dem Cap de Bonne 
Eſperance den Waitzen, bevor er ausgeſaͤet wuͤrde, be⸗ 


ſchwaͤngert, d. i. eingeweicht, und ſodann mit Mu⸗ 


ſchelkalch vermiſcht, vor den Brande bewahret werde. 
Ich wuͤrde die Gedult einer ſo vortreflichen Geſellſchaft 
mißbrauchen, mehrere Beyſpiele als Beweiſe beyzu⸗ 
bringen, zumal das Wort Mergel allein, ſo doch auch 
hierher gehoͤret, ſchon bekannt und Beweiß genug iſt. 

Es kommt mir nur noch zu, von dem Worte 
Brand etwas zu erwehnen. Es wird dieſes in 
oͤkonomiſchen Schriften gewiſſermaßen mißbrauchet. 
Ich verſtehe aber hierunter denjenigen Zufall, da die 
Aehren ſchwarz und ausgehoͤhlt, und ſtatt mehlichter 
Subſtanz, einen ſchwarzen Staub in ſich enthalten, 
zugleich aber von den ſogenannten Fruͤhjahrs Brand, 
als welcher von Froſt entſtehet, und die gail geſchloſſe⸗ 
nen Aehren oder oberſten Spitzen verderbet, ſehr ver— 
ſchieden iſt. Dieſes Ungluͤck trift gerne den Waitzen. 
Die ſo verſchiedene Meynung, die man von dieſen 
ſchaͤdlichen Zufall hat, und hier und dar in oͤconomi⸗ 
ſchen Schriften findet, machen die Sache zweifelhaftig, 
und folglich auch die Mittel in der Anwendung unge⸗ 


wiß. Dann wann wir nur die vornehmſten ange⸗ 


gebenen 
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gebenen Urſachen dieſes Ungluͤcks anſehen; ſo ſaget der 
große Philoſoph Wolff ganz zuverlaͤßig: Es 
waͤren die von Brand verdorbene Aehren nichts an⸗ 
ders, als Mißgeburten in den Gewaͤchsreich, anzuſehen, 
das iſt, fie hätten keine in gehoͤriger Ordnung ſich be⸗ 
findliche (Glieder) Saſtroͤhren u. d. m. Nun nen⸗ 
nen zwar und betrachten auch Gartenliebhaber, die 
ſogenannten gefuͤllte Blumen, als Levcojen, Cheyrun, 
Nelken, u. d. g. als Mißgeburten oder Monſtreuſe; 
allein ſie haben darum Nahrungsgefaͤße, und zwar, 
wie es natuͤrlich ſcheinet, mehr als gemeine: am aller⸗ 
wenigſten aber muß man gedenken, daß Wolff ſolche 
mit thieriſchen Mißgeburten vergleichen wollen, ſonſten 
muͤſſen wir ja gar denen Pflanzen, nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen groſſer Aerzte, auch eine ſtarke Einbildung zu⸗ 
ſchreiben: vermuthlich aber hat dieſer um die Welt ſo 
verdiente Mann dadurch nichts anders, als allzu 
gail getriebene Pflanzen, verſtanden. Allein, wir 
wollen uns in Beurtheilung der Menſchlichkeit großer 
Leute nicht verweilen, ſondern die andere Meynung 
eines der beruͤhmteſten Botaniker, des Herrn Gle⸗ 
ditſchen, beruͤhren, als welche mehr in die Sinne 
fallend iſt, indem er ſaget, daß der Brand des Korns 
oder Waitzens von der Unvollkommenheit des Saa⸗ 
mens und deſſen Unreife herkomme. Nun glaube ich 
wohl, daß man in dieſem Stuͤcke den Herrn von 
Eckhard in ſeiner allzugetroſt ſogenannten voll⸗ 
ſtaͤndigen Erperimentalöconomie Beyfall 

geben muͤſſe, daß zum Saͤen allezeit der beſte und 
vollkommenſte Saamen muͤſſe genommen werden. 
Dann dieſes ſaget wohl die Natur: wie der Saa— 
C 5 men, 


* 
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men, ſo die Frucht. Ja es iſt bekannt, wie 
ſehr forgfältige und erfahrne Gärtner und Haus: 
vater um guten reifen Saamen bemuͤhet ſind. Allein 
als die Urſache des Brandes es anzuſehen, bleibt noch 
immer der Zweifel uͤbrig, ob ein unreifer unvollkom⸗ 
mener Saamen auch aufgehen und ſo muthig fort⸗ 
wachſen koͤnne. Die ztens den Brand von Würmern. 
herleiten und verſichern, wie ſie mit ihren Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaͤſern, lauter ausgehoͤhlte Roͤhrgen und Woh⸗ 
nungen der Wuͤrmer entdecket, ſcheinen ſonſt viel 
Wahrſcheinliches vor ſich zu haben. Endlich ſind 
gtens die neuern Wahrnehmungen, ſo ſich einiger⸗ 
maßen mit der Meynung, daß der Brand von Mehl⸗ 
thau entſtehe, verbinden laͤßt. Es heiſt nemlich in 
der engliſchen allgemeinen Haus- und Landwirthſchaft: “) 
Der Landmann hat wahrgenommen, daß meiſtens 
entweder gar bey noch heißen Sonnenſchein, oder 
aber nach vorhergegangener warmer Witterung, ein 
warmer Regen, und gleich darauf heiße Sonnenſtrah⸗ 
len kommen, man darauf bald den Brand wahrge— 
nommen haͤtte. Man will aber dieſes natuͤrlicher 
Weiſe alſo erklaͤren; daß wo vorhergehendes ſich zu⸗ 
getragen, und nach einen warmen Regen die Sonne 
heiß ſcheinet, die feuchten Duͤnſte natuͤrlicher Weiſe 
Häufig aus der Erden auffteigen, ſich an die Saat 
Häufig anlegen, und wo die Saat nun noch dicke ſte⸗ 
het, und abſonderlich aber kein Wind ſey, der die 
Duͤnſte zerſtreue, ſo ſammlen ſie ſich auf der Saat, 
formiren eine Art Kuͤgelchen, welche eigentlich ſo viele 
Brenn⸗ 

) Dieſes iſt in Hales Statick der Gewaͤchſe, pag. 21. 

n. w. umſtaͤndlich beſchrieben. 
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Brennglaͤſer vorſtelleten, wodurch die zarte Pflanze 
zerſtoͤret und verbrannt wuͤrde. Wir wollen hier 
keine Zweifel machen, ſondern nur noch ſagen, daß ſie 
den Mehlthau darinnen unterſchieden angeben, daß 
ſolcher ſelbſt aus denen zarten Pflanzen herkomme, und 
gleichſam ein Ueberfluß des Nahrungsſaftes ſey. So 
viel iſt gewiß, daß alle oͤconomiſche Schriftſteller hier⸗ 
inn uͤbereinkommen, und ſagen, man bemerke beyde 
Faͤlle faſt allezeit mitten in der Saat am meiſten, 
weil daſelbſt die wenigſte Bewegung der Luft ſey, als 
welche auch das einzige und ſicherſte Mittel dagegen 
ſeyn ſoll; und dieſe ſuchen viele in Ermangelung des 
Windes, mit Ueberhinziehung der Stricke uͤber die 
Saat, abſonderlich des Morgens, zu erſetzen. i 


Da ich nun keine practifche Erfahrung in dieſer 

Sache habe, ſo wuͤnſche nur, das andere, die Gele⸗ 
genheit zu dergleichen Verſuchen haben, es ſich moͤchten 
empfohlen ſeyn laſſen, die Sache in mehreres Licht zu 
ſetzen, wodurch allerdings den gemeinen Weſen kein 
geringer Dienſt geſchehe. Denn es bleibet wohl eine 
ununſſtoͤßliche Wahrheit, daß Zehen unter gehoͤ⸗ 
riger Vorſicht gemachte Verſuche, mehr beweiſen, als 
Tauſende, die da ſagen, ich habe es auch geleſen. 
So viel bleibt indeſſen ohnſtreitig, daß die Natur nichts 
ohne Gruͤnde thue, und ich habe in Gegeneinander⸗ 
haltung und Vergleichung verſchiedener Laͤnder bey 
dieſer Gelegenheit wahrgenommen, daß die Natur bey 
denen Hottentoten nach eben den Gruͤnden, als 
bey denen Deutſchen, Italienern, Englaͤndern, ja 
ſo gar bey denen Franzoſen, wuͤrket, und daß unſer 

Wiſſen 
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Wiſſen in vielen Dingen nur ſo weit gehet, daß wir, 
und wann dieſes ſicher ſeyn ſoll, erſt aus Erfahrung, 

abſonderlich in dergleichen Dingen, ſagen koͤnnen, 
dies geſchiehet; wie es aber geſchiehet, daß die 
Natur der Duͤngung in die Pflanzen wuͤrke, 


Das ſoll ich nicht verſtehen, 
Und kein Geſchoͤpfe fragen, 
Es möge x. 


III. 


Abhandlung 


vom 


Brannteweinbrennen. 


ine Abhandlung vom Brannteweinbrennen wird 
vielen Leſern als eine ganz überflüßige Arbeit 
vorkommen, nachdem wir zumal ſchon fo viele 
Schriften davon haben. Allein, man erlaube mir 
nur, phyſikaliſche, theoretiſche, chymiſche und prak⸗ 
tiſche Abhandlung dabey zu ſetzen, ſo wird ſie vielleicht 
eher Beyfall finden. Und beynahe möchte ich es 
wagen, zu behaupten, daß von hundert Branntewein⸗ 
brennern kaum einer die Urſache dieſer oder jener miß⸗ 
lungenen Arbeit anzugeben weiß. Ja, vielleicht wird 
mancher, der ſich mit dieſer Arbeit beſchaͤftiget, bey 
Durchleſung dieſer Schrift ſelbſt bekennen und ſagen; 
Daran hab ich nicht gedacht. 
| Die Abſicht dieſer Schrift und die Gelegenheit 
darzu war, daß, da ich zu einer Zeit Krankheit wegen 
einige Wochen mich einhalten mußte, mein Geiſt und 
Koͤrper aber in keiner voͤlligen Unthaͤtigkeit bleiben 
wolte, ſo ich mir vor nahm, das Brannteweinbrennen 
etwas genauer und nach den Regeln der Natur und 
Cbymie, als eine oͤkonomiſche Abhandlung zu beſchrei⸗ 
ben. Ich machte derowegen Verſuche ins kleine, 
wann ich ſo reden darf, (dann ein Tſchetwert oder 
400 Pfund iſt nach hieſiger Art wirklich etwas kleines) 
ſowol mit Malz und Roggen allein, um Kornbrann⸗ 
tewein pur und rein zu erhalten, als auch es mit ana 
dern Dingen gaͤhren zu laſſen, wo dann, um es frey 
zu geſtehen, immer die Hauptabſicht war, zu ſehen, 
ob man nicht das Anbrennen das . 
| 1 als 
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als der erſten Urſache des widrigen Geruchs und Ge⸗ 
ſchmacks, vermeiden koͤnne. 

Die Verſuche waren gemacht, und alles ins 
ſchwarze bereits niedergeſchrieben, als mich mein im 
Leben jederzeit geſchaͤtzter, und um die Welt verdien⸗ 


ter Freund, der Herr Hofrath Lehmann, beſuchte; 


er erzaͤhlte mir unter andern, daß in unſerer oͤkonomi⸗ 
ſchen Geſellſchaft der Vorſchlag gethan worden, einen 
Preiß fuͤr denjenigen aufzuſetzen, der die beſte und 
zugleich zutraͤglichſte Weiſe, Branntewein zu brennen, 
lehren wuͤrde; es ſolten aber hier die Glieder der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht ausgeſchleſſen ſeyn, Theil an den Preiß zu 
nehmen. Ich zeigte Ihm meine Verſuche, und ver⸗ 
ſicherte Ihm, meinen Plan auszufuͤhren, ohne als 
ein Mitglied dieſer vortreflichen Geſellſchaft, auch nur 
in Gedanken einen Anſpruch an den aufgeſetzten Preiß 
zu machen: vielmehr glaubte ich, daß ich vielleicht 
einen oder den andern Gelegenheit durch dieſe Abhand⸗ 
lung geben koͤnnte, Verſuche ins groſſe anzuſtellen, 
und ſich dadurch des Preiſes wuͤrdig zu machen, dem 
aber die Geſellſchaft wirklich zu ertheilen bisher ver⸗ 
geſſen zu haben ſcheinet. Iſt alſo in dieſer Abhand⸗ 


lung etwas, wie ich hoffe, dahin einſchlagendes geſche⸗ 


hen, ſo iſt allein die Ordnung, wovon die Natur eine 
Freundin iſt, gewiß das vornehmſte: dann der Natur 


gemäß verfahren, ſagt eigentlich alles nach ihrer Ord⸗ 


nung verrichten. 
Es wird mir dahero niemand zur Laſt legen, daß 


ich alles Aberglaͤubiſche, Lächerliche und wider die | 
Natur der Sache laufende fo genannte Kunſtſtuͤcke 
ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen; ſolcher Hand⸗ 


griffe 


A 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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griffe und Kuͤnſteleyen aber zu gedenken, wordurch 


man den Branntewein vermehren und verbeſſern will, 
welche aber der Geſundheit ſelbſt nachtheilig find, wäre 
gar ein Verbrechen. 


ö. 1. 


Der Name Branntewein iſt jetziger Zeit eine nicht 


nur allen Europaͤiſchen, ſondern auch andern Völkern in 


denen uͤbrigen Welttheilen, eine in ihrer Sprache 
bekannte Sache. (*) 


§. 2. 

Es iſt ſchwer mit Gewißheit die Zeit, den Ort 
und den Namen des Erfinders anzugeben; denn alles 
beruhet auf Muthmaßung und Hoͤrenſagen, und wenn 
es viel iſt, auf etlichen Stellen einiger Schriftſteller, 


die davon mit einiger Wahrſcheinlichkeit zuerſt Erwaͤh⸗ 
nung thun. Mehr Wahrſcheinliches erhellet aus den⸗ 


jenigen, was Arnoldus de Villa nova? Ray⸗ 


mund Lullius und Theophraſtus Paracelſus 


uns in ihren Schriften davon ſagen, daß naͤmlich die 
Kenntniß des Spiritus Ardentis, oder Brandteweins, 


von den Arabern zu den Europaͤern gekommen. Die⸗ 


ſes beſtaͤtiget Morhoff und ſaget, ) daß ein gewißer 
Italieniſcher Schriftſteller, Alexander Toſſan, 
g D folgendes 


(0 Da wir kein Lexicon ſchreiben, fo wird man uns 
auch nicht verdenken, wenn wir uns bey den ver⸗ 
ſchiedenen Benennungen des Brannteweins nicht 
auf halten. N 

(**) De Transmutatione Metallor, pag. 11% 
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folgendes meldet: »Der Gebrauch des Aqua vitae, iſt 


cc erſtlich durch einiger Arabiſcher Medicorum Schrif—⸗ 
“ten, die folchen erſtlich in der Arzneykunſt eingefuͤh⸗ 
«ret, bekannt worden, und dieſes daurete bis die 


„Modeneſer dies Getraͤnk in Ueberfluß nach den 


Abendlaͤndern verſandten, davon man ſich dann den 
„weitern Gebrauch angewoͤhnte. Die Gelegenheit 
“ Hierzu war, da einmal in ganz Italien ein ausneh⸗ 
„mend fruchtbares Weinjahr war, fo verdarb denen 


* Modeneſern wegen ſchlechten Abgangs viel Wein. 


Durch einen Zufall machten ſie Branntewein davon; 
«und wie die Venetianer ſahen, daß die Deutſchen 
Bergleute dieſe Waare liebten, ſo wurde es zum 
„Commerz und immer weiter getrieben., 


§. 3. 


So viel iſt gewiß, daß der Branntewein ſchon 


vor langer Zeit bekannt geweſen, denn man findet 
davon uͤberall Spuren; vermuthlich iſt der erſte Brann⸗ 
tewein aus Wein verfertiget worden, welches ſein 
Beyname Vini spiritus wahrſcheinlich macht, oder wie 
andre es noch wahrſcheinlicher aus dem Worte vinum 
aduftum beweiſen wollen. () Die in dem Moſt entſte⸗ 

hende 


0 ) Ob unter vinum aduſtum wirklich abgezogener Brann⸗ 
tewein verſtanden worden, getraue ich mir wegen 
Mangel hinlaͤnglicher Erfahrung in der Wortfor⸗ 
ſchung weder zu bejahen noch zu ver neinen, ſondern 
uͤberlaſſe den Ausſpruch denen, die in der Critik 
mehrere Einſicht haben. Allein, das Wort aduftus 
ſcheinet mir ſonſten hierzu ſehr unbequem und undeut⸗ 
lich. Horatius z. E. in ſeiner 8. Satyr. Libr. 5 

v. 08. 


is IR 2) 
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hende freywillige Gaͤhrung, nebſt den ſuͤßen Geſchmack, 
habe allerdings die Menſchen auf die Gedanken brin⸗ 
gen koͤnnen, daß der ſuͤße Safft anderer, ſowol 
Baumſtauden als Erdfruͤchten, vielleicht den Mangel 
des Traubenſafftes zum Theil erſetzen koͤnne, und da 
endlich die Erfahrung zeigte, wie dergleichen Caͤffte 
eine Weinartige Eigenſchaft hatten, ſo wurden ſie ge⸗ 
braͤuchlicher. Auf dieſe Art iſt der Sicera (Cyder 
oder Sider,) fo hernach zu verſchiedenen theologiſchen 
Streitigkeiten Gelegenheit gegeben, () entſtanden, 
als deſſen Erfindung man eben ſowol, als des Biers, 
von dem wir gleich reden werden, den Oſiris, Koͤnige 
von Egypten, zuſchreibt. | 

D 2 §. 4. 


v. 68. braucht, ſo wie Livius und andere, das 
Wort adurere eben nicht als was delicates oder an⸗ 
genehmes. Solte es alſo wol ein Fehler ſeyn, hier 
unter vinum aduſtum einen ſolchen Wein zu verſtehen, 
von dem bekannt iſt, daß die Alten ihm durch ver⸗ 
ſchiedene Kunſtgriffe, ſowol durch Hitze, als Aus⸗ 
trocknung der Traubenbeeren, wie auch durch Froſt, 
von welchen beyden das Wort adurere gebraucht 
wird, zu einer ſolchen Staͤrke zu bringen wußten, 
daß er gleich den Branntewein brannte und ſich ent⸗ 
zuͤnden ließ. Plinius H. N. Libr, XIV. Rap⸗ 
> mund Lulius, Theophraſtus Paracel⸗ 

ſus, Hellmontius 2c. 5 

© J. J. Kiesling Commentatio Hiftorico theolo- 
gica de Sicera etc, Lipf. 1745. 

C Diodorus von Sicilien, erzaͤhlet im erſten Buch 
von Oſiris, daß er diejenigen Laͤnder, wo kein 
Weinbau war, einen Trank aus Gaͤrſten zu machen 
gelehret, der den Wein an Annehmlichkeit nichts nach⸗ 
gab, und daß man ihm dieſerwegen vergoͤttert habe, 
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F. 4. 
Ueberhaupt ſcheinet es ſehr wahrſcheinlich, daß 
der Mißbrauch berauſchender Getraͤnke von erſten und 
alten Zeiten her, wenigſtens in gewiſſen Zeitaltern, 
eingeriſſen geweſen, dahero man die Enthaltung von 
dergleichen Getraͤnken als eine Tugend angeprieſen 
und davor gehalten. () Uns iſt auch nicht daran gele⸗ 
gen, zu unterſuchen, ob die Iſraeliten dergleichen 
weinichte Getraͤnke, als Cyder und Bier, von den 
Egyptiern, oder dieſe von jenen erlernet haben. Wir 
wollen uns vielmehr zum Zweck naͤhern, und die Ar⸗ 
beiten, ſo vor den wirklichen Brennen oder Deſtilliren 
des Brannteweins geſchehen muͤſſen, betrachten, da 
wir ohnehin in der Vorarbeit gleich eine Materie fin⸗ 
den, die (wie wir bereits in $. 3. gemeldet) den 
Oſiris ſchon muß bekannt geweſen ſeyn, und wovon 
man auch ſchon beym Herodotus Spuren findet, 
daß die Egypter eines Weines, aus Gaͤrſten gemacht, 
ſich bedienet haben. ““ Dio Caſſius berichtet 
dieſes auch von denen Panoniern, und ſagt, daß bey 
ihnen ein Trank aus Gaͤrſten üblich geweſen. “ 
Plinius hingegen hat ſolches von denen alten Gal— 
liern und Spaniern angemerket. ““? Von denen 
alten 


( Luc, I, Nec Vinum; nec Siceram bibet. Salom, prov. 
Syrach etc. 
(0 Herodotus Ha'icarnaſſ. Euterp, Vino utuntur facto 
ex Gordeo etc, 


Dio Caffius Libr, XLIV, Sed Cordeum et milium 


et cdunt potum ex eis conficiunt etc, 
90 P | i nis Hift, Nat, Libr, N. 
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alten Deutſchen hat uns Tacitus ſichere Nachricht 
bhinterlaſſen, daß fie ſich des Biers als eines gewoͤhn⸗ 
lichen Tranks bedienet haben; woraus wir natürlicher 
Weiſe folgern, daß ihnen ſchon damals das Malzma⸗ 
chen muͤſſe, ſo wie den Egyptern, bekannt geweſen 
ſeyn, weil eben dieſer Tacitus ausdruͤcklich ſaget: 
“ Die Deutſchen machten ſich einen den Wein aͤhnli⸗ 
«chen Trank aus veränderter, oder vielmehr (zur Aus⸗ 
4 ſaat) verdorbener, d. i. gemalzter Gaͤrſte. „( Solte 
man aber woll irren, wenn man unter den vinum 
aduſtum ein ſtarkes Bier verſtuͤnde? Denn da das 
Bier eine Wein aͤhnliche Wirkung bey ihnen gethan, 
folglich ſchon ſtark genug muß geweſen ſeyn; ſo hat es 
dahero eben ſo gut, als ſchlechter Branntewein, wenn 
er erhitzt wird, Flammen fangen und brennen koͤnnen, 
wie die Engliſchen⸗Schwediſchen⸗ und andere ſtarke 
Deutſche Biere thun, welches Plinius, wie F. 3. 
in der Nota erwaͤhnet, ſchon von Fauſtiner⸗Wein ge⸗ 
ſagt hat. Dieſes ſcheinet einigermaßen dasjenige zu 
erlaͤutern, was einige behaupten, wann fie ſagen, wie 
man an einigen Orten Branntewein ohne zu deſtilliren, 
oder abzuziehen, machen koͤnne. () So bald wir es 
2.4 in 
Y be moribus Germanorum, Potui humor ex ordeo aut 
frumento in quandam ſimilitudinem vini corrupto etc. 
CY Walleri chym. Pbyſic. Part. I, cap. 28, pag. 369. 
edit. germ. Es wird erzaͤhlet, und ich habe es ge⸗ 
hoͤret, daß einige einen Branntewein allein durchs 
Kochen machen; ſie thun die gegohrne Materie in 
ein hoͤlzern Faß, und verſpunden es aufs beſte, 
laſſen es hernach etliche Stunden in einen Keſſel mit 
Waſſer, der einen Deckel hat (Balneum maris) kochen. 
hernach klar und rein abgegoſſen. 8 
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in dieſem Verſtande annehmen, nämlich, daß man 
darunter nur ein gegohrnes Getraͤnk verſtehe, welches 
nach geſchehener Erhitzung ſich entzuͤndet, und der 
vorhandene Spiritus gebrannt habe, fo müffen wir 
die Sache aus vielfältiger Erfahrung zugeben, und fo 
liegt der Mißverſtand nur im Worte; indem nach un⸗ 
ſern Begriffen man unter Branntewein ein uͤber einen 
Helm gezogenen, und von feinen Extract rein gefchie- 
denen Liquorem verſteht, der, außer Waſſer, Oel 
und ſeinen ſauren Verbindungsband, keinen fremden 
Körper enthalten muß. Sonſten ſcheinet es eine Art 
Getraͤnke zu ſeyn, welches nach Gmelins Bericht 
bey den Chineſern Wüch und Tarſum von ihnen genen⸗ 
net wird. ( 


| NL 

Jedoch, da ich keine Geſchichte des Brannteweins 
ſchreiben will, als wozu ich viel zu wenige authentiſche 
Urkunden beſitze, ſondern meine Abſicht bey Erzählung 
dieſer Umſtaͤnde dieſe allein geweſen, unſerer jetzigen 
fo ſehr beſchrienen Welt, in Anſehung der Liebhaberey 
ſtarker Getraͤnke, doch in etwas das Wort zu reden, 
indem ich zeigte, wie dergleichen Getraͤnke ſchon bey 
unſern ehrlichen Voreltern auch in Gebrauch und ange— 
nehm geweſen. Ja ich glaube unſere Zeiten ſind noch 
gluͤcklicher, indem wir kein Geſetze noͤthig haben, die 
denen Verwandten nur allein erlauben, das Frauen⸗ 
zimmer 


O Gmelins Reiſen durch Siberien, zter Th. S. 26, 
oder allgemeine Geſchichte der Reiſen XIX. Theil 
G. 320. 
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zimmer zu kuͤſſen, um dadurch zu erforſchen, ob ſie 
Wein getrunken haben. CD 


§. 6. 

Natuͤrlicherweiſe hat man auch wol damals ſchon 
gekuͤnſtelt, oder auf Verbeſſerungen, ſo wie jetzt und 
in allen Dingen, folglich auch der Getraͤnke gedacht. 
Ob aber die Deſtillation oder Abziehung des Brannte⸗ 
weins durch Nachſinnen oder durch einen Zufall (wie 
Gmelin erzaͤhlet) CI erfunden worden, daß man 
in Kamſchatka von ungefaͤhr Branntewein aus Baccis 
Myrtill zu machen gelernet, und durch dieſes Ungefaͤhr 
die Kamſchadalen das Brannteweintrinken gelehret, 
oder ob man nach und nach durch Nachſinnen und 
vernuͤnftiges Verbeſſern ſo weit gekommen, als jetziger 
Zeit das Brannteweinbrennen ſtehet, laſſen wir uns 
entſchieden. 


* 


5 
Doch wie keine Wiſſenſchaft noch Kunſt, noch 
irgend eine andere Handthierung ſich ruͤhmen kann, 
den aͤuſſerſten Grad der Vollkommenheit erreicht zu 
D 4 haben, 


(Cato ſagte nach Plinii Zeugniß, daß darum 

eein Geſetz in Rom wäre eingefuͤhret worden, dar⸗ 
innen denen Verwandten erlaubet worden, das 
Frauenzimmer zu kuͤſſen, um dadurch zu erfahren, 
ob ſte nicht ſtarke Getraͤnke genoſſen. Wer meh⸗ 
reres davon zu leſen Luſt hat, findet ſolches in 
Baylens Hiſtoriſch⸗Critiſches Lexicon, unter der 
Rubrik Porcius. 

(% Flor. Sibirica Tom J. pag. 217. 
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haben, ſo kann man ſolches eben ſo wenig vom Bier⸗ 
brauen und Brannteweinbrennen ruͤhmen. Das 
Sprichwort, Brauen und Backen geräth nicht allezeit, 
iſt ein Beweiß, daß nach viel Ungewiſſes, Zufälliges 
und uns noch zu Erlernendes dabey übrig geblieben, 
zu geſchweigen der vielen laͤcherlichen angegebnen Ur⸗ 
ſachen mißlungener Arbeiten und dagegen gebraͤuch⸗ 
licher Geheimniffe, 


§. 8. 

In Betrachtung dieſes iſt hier mein Vorſatz, die 
Verrichtungen, die bey dem Brannteweinbrennen 
vom erſten Anfang an, bis zur Deſtillation oder Schei⸗ 
dung des Brannteweins, vorzukommen pflegen, durch: 
zugehen, und nach chymiſch⸗ phyſikaliſchen Regeln, 
ſo viel mir moͤglich, zu betrachten. Da mir aber die 
hieſige Art des Brannteweinbrennens gar wenig be- 
kannt iſt, und ich es nur entweder aus Gmelins 
Reiſe erſehen, oder vom Hörenfagen habe, nach den 
phyſikaliſchen Regeln aber viel Widerſprechendes 
darinnen finde; fo muß ich mich nach Art anderer 
Länder richten, zumal da man glaubt, und uns unter 
den ſtolzen Titel, Schriften, der vollkommene 
B rannteweinbrenner, geliefert, daß man alſo 
die Vollkommenheit wirklich erreicht habe, deſſen man 
ſich aber, wie wir glauben, noch gar nicht ruͤhmen kann. 


§. 9. 

Der Branntewein uͤberhaupt, und folglich auch 
der Kornbranntewein, iſt ein durch Huͤlfe der Gaͤhrung 
entftandener „und hernach durch die Deſtillation ge⸗ 

ſchiedener 
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ſchiedener, flüßiger, heller Liquor, der fich mit 
Waſſer vermiſcht, in gehoͤriger Staͤrke leicht Flamme 
fängt, wenig ruſichtes Weſen im Brennen giebet, 
in allen gegohrnen Getraͤnken die Eigenſchaft zur 
Trunkenheit oder Betaubung der Sinnen beſitzet. Im 
mediciniſchen, chirurgiſchen und oͤkonomiſchen Gebrauch 
7 dem menſchlichen Geſchlechte zu ſo großen Nutzen, 
als deſſen Mißbrauch zum Schaden gereicht. 


9 10. 


Was die Gaͤhrung eigentlich ſey, iſt nicht fo leicht 
nach ihren ganzen Weſen zu beſchreiben. So viel 
wir bishero mit einiger Gewißheit ſagen konnen, ber 


ſteht darinnen, daß ſolche eine dem Gewaͤchsreich 


allein eigenthuͤmliche Verrichtung und Eigenſchaft ſey, 
wobey wir noch dieſe Einſchraͤnkung machen koͤnnen; 
Es müffe ein ſolcher Körper, der zur Gaͤhrung entwe⸗ 
der von ſich ſelbſt geſchickt iſt, oder dahin gebracht 
werden kann, diejenigen Beſtandtheile der noͤthigen 
Proportion in ſich enthalten, die eine Gaͤhrung hervor 
bringen koͤnnen, und welche ſich dadurch offenbaren, 
daß fie einen füßen, angenehmen und nicht zuſammen⸗ 


ziehenden Geſchmack haben. () 


§. 11. | 

Kein Körper kann in eine wahre Gaͤhrung gehen, 

er ſey dann in fluͤßtgen Zuſtande: dieſes zeiget an, daß 
D 5 gewiſſe 


(0 Wie weit mineraliſche und metalliſche Körper auch 
in ihren Auflöſungen, in ſußen Geſchmack, von 
einer vegetabiliſchen Suͤße unterſchieden, lehret jeden 
die Erfahrung. Hier iſt der Ort nicht, von der 
Urſache weitlaͤuftig zu kom. 
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gewiſſe ſalzartige Theile vorhanden ſeyn muͤſſen, welche 
durch ihre Entwickelung wuͤrkſam werden, und indem 
ſie ſich eines Theils von gewiſſen Koͤrpern loß machen, 
fo treten fie andern Theils wieder in eine neue Ver⸗ 
bindung, und ſo viel man wahrſcheinlicher Weiſe 
muthmaſſen kann, geſchiehet dieſes durch Huͤlfe, ſo 
wohl derer in Koͤrper befindlichen eingeſchloſſenen, als 
der, dem Körper umgebenden Luft. (0) 


„1 
Ich kann mir das ganze Gaͤhrungsgeſchaͤfte, auf 
keine mehr in die Sinne fallende Art vorſtellen, und 
die dabey vorgehende Veraͤnderungen ſichtbarer und 
offenbarer zeigen, als wenn ich mir einen ungegohrnen 
jedoch hierzu geſchickten Liquor, gleich einen eben her— 


vorquellenden mineraliſchen Waſſer, jedoch von beſſrer 


Art, als z. E. Pyrmonter oder Spaa, vorſtelle; nur 
daß die Veraͤnderungen ungleich ſchneller und weniger 
in die Sinnen fallend geſchehen. Denn in den erſten 
Ausfluß oder Hervorbrechung des mineraliſchen Waf- 
ſers, und ehe noch die aͤußere Luft einen Zugang darzu 
gehabt, finden wir dergleichen Waͤſſer von ganz andern 
Beſtandtheilen, als man es finden wird, nachdem 
Luft und Feuer einige Wuͤrkung darauf gehabt haben. 
Man ſiehet hier auch, mit welcher Gewalt die einge- 
ſchloſſene Luft die Freyheit ſuchet, und zugleich 1 5 

ſubti⸗ 


(% Auch hier will ich mich in keinen Streit einlaſſen, 
ob die anziehende und zuruͤckſtoſſende Kraft, der 
elaſtiſchen oder figirten Luft nach Maeckbritt die 
Urſache aller Auflöfungen und Veränderungen der 
Koͤrper bewirke. 


/ 
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ſubtileſten Theile des brennlichen Weſens, welche vor 
her an denen ſauren Theilen anhiengen, mit ſich weg⸗ 
fuͤhret. Der bis hierher fluͤchtige Schwefelgeiſt wird 
und bleibt nun als ein Vitriolſaures zurück, faͤngt nun 
an, feine Wirkung an den alcalifchen oder eiſenartigen 
Theilen zu zeigen, und äußert durch dieſe Verſetzung 
der Theile nun ein ganz anderes Product, als erſtlich 
in den Waſſer war. Ich weiß, daß dieſes Gleichniß 
nicht einen jeden, ſondern nur ſolchen begreiflich ſeyn 
kann, die ſchon eine etwas naͤhere Erkenntniß der 
Salzen und ihrer beſondern Eigenſchaften, imgleichen 
des Unterſcheids der vegetabiliſchen und mineraliſchen 
haben. a 


§. 13. 

Wenn ich nun aber von den vegetabiliſchen Koͤr⸗ 
pern voraus ſetze, daß deren fluͤßige Theile ſowol, als 
die erdichten, nebſt den weſentlichen Oeltheilchen, in 
waͤhrender Circulation durch die ſubtilen Gefäße weit 
mehr, als in mineraliſchen Koͤrpern, ſubtiliſirt ſeyn, 
dahero die ſalzſauren Theile in mehrere Wirkſamkeit 
geſetzet, zumal da die meiſten ſaftige und zur Gaͤhrung 
geſchickte Fruͤchte, ihre Fluͤßigkeit gleichſam in Gefaͤßen 
der Digeſtion ausgeſetzt haben, wodurch die ſalzſauren 

Theile deſto geſchickter werden, diejenigen erddichten 
Theile, woran ſie bishero gebunden, zu verlaſſen, und 
ſich mit denen feinern, fettichten oder oͤlichten, durch 
Huͤlfe der Bewegung und Waͤrme, welche letztere 
durch die wechſelsweiſe Anreibung unterhalten wird, 
zu verbinden, und ein neues Weſen hervor zu bringen. 


§. 14. 
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| §. 14. 

Die in §. 12. gegebene Erklaͤrung, laͤßt ſich 
allein von ſaftreichen fluͤßigen Dingen anbringen: 
allein wie ſolche auf dergleichen Gewaͤchſe zu applicis 
ren, die man wohl hundert und mehr Jahre in trocke⸗ 
nen Zuſtand auf behalten kann, ohne die geringſte 
Neigung zu einer Gaͤhrung zu aͤuſſern? Die Natur fo 
ſich in allen Dingen, als eine kluge Hausmutter ver⸗ 
halt, hat auch hier ihre weiſe Abſichten und Vorſorge 
gezeiget, und der Kunſt wohl bedaͤchtlich uͤberlaſſen, 
allda wieder anzufangen, wo ihre Weisheit ſtehen 
blieb. Was vor eine Vorſicht und Weisheit iſt dieſes 
nicht zu nennen, da ſie gewuſt hat, gewiſſe Salzſaure 
Körper fo einzukleiden, und zu verbinden, daß ſolche 
nach Gefallen des Menſchen, ſo lange er will, in einer 
Unthaͤtigkeit bleiben: aber auch nach des Menſchen 
Willen (durch das Malzmachen) wieder gleichſam 
belebt, und in Wirkſamkeit geſetzet werden kann? 
Hierzu iſt nun die Auswachſung die erſte Vorbereitung, 
wovon wir bald mit mehrern reden werden, und zeigen, 
daß dadurch die von ſchleimichten Weſen umhuͤllete 

Salztheile loß, und wirkſam gemacht werden. 


§. 15. 

g Ob nun wohl unſere Abſicht ſich hauptſaͤchlich 
auf die Arbeiten des Kornbranntweins einſchraͤnket; ſo 
ſcheinet es doch der Ordnung wegen, noͤthig zu ſeyn, 
daß wir die zur Gaͤhrung Ane Vegetabilien, nach 
denen Graden eintheilen, als ſelbige zur Gaͤhrung 
ſcheinen geſchickt zu ſeyn. 

§. 16. 
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Und bier muͤſſen wir billig allen denjenigen 
Saͤften von Fruͤchten, die wann fie nach erlangter 
Reife, und geſchehener Auspreſſung, eine ſuͤße 
angenehme die Nerven reizende Salzichkeit haben, 


wegen beſonderer Verduͤnnung der Feuchtigkeit, und 


daß ſie wenig ſchleimichtes Weſen zeigen, als die 


Weintrauben billig den erſten Rang einraͤumen. Die⸗ 


ſen folgen alle reife Baumfruͤchte, als Birne, Aepfel, 


Quitten, u. d. gl. fo dann Beeren, als Erd- und 
Hindbeeren mit allen ihren Geſchlechtern: zuletzt kom⸗ 
men Beeren die auf Baͤumen und Stauden wachſen, 


welche gemeiniglich mehreres ſchleimichtes Weſen 


haben, und durch ihre zuſammenziehende Eigenſchaft 


verrathen, daß es an feinen Oel genugſam mangele, 


§. 17. 
Die zweyte Claſſe machen diejenige vegetabiliſche 
Saͤfte aus, ſo entweder ſchon von Natur, oder auch 


durch kuͤnſtliche Beyhuͤlfe, uns in trocknen geliefert 


werden, als Honig, Manna, Zucker und alle dieſe 
Geſchlechter. Da wir in §. 13. geſagt; alle fo zur 


Gaͤhrung geſchickte, und in ſolche uͤbergehenſollende 


Koͤrper, muͤſſen in fluͤßigen Zuſtand ſich befinden; ſo 
folgt, daß dieſen Koͤrpern die Kunſt ſchon zu Huͤlfe 
kommen muß. ” 
§. 18. 55 1 
Unter der dritten Claſſe verſtehe ich, und bringe 


dahin, alle diejenige Saamenfruͤchte, die man eigent⸗ 
lich der Ceres ihren Schutz in jenen Alterthum zu 


empfehlen 
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empfehlen pfleget: nemlich alle Arten von Getraide, 
als Weitzen, Korn, Gerſten, mit allen ihren Ge— 
ſchlechtern und Arten, als Spelt oder Duͤnkel, Reiß, 
Mais, Haber, ja alle Graßarten, die einen mehl— 


lichten Saamen oder Koͤrner hegen, imgleichen die 


meiſten Huͤlſenfruͤchte, und einige Wurzelarten, als 
Erdaͤpfel, Erdbieren, die man ſchon vor vielen Jahren 
in Europa ſowol zum Backen als Brannteweinbren⸗ 
nen, angewendet hat; anderer Arten Wurzel, deren 
man ſich in andern Welttheilen ſtatt Brodts bedienet, 
findet man in allgemeinen Reifen, Kraſchenini— 
koffs Beſchreibung von Kamſchatka, Gme— 
lins Reiſen, u. v. a. ꝛc. 


8 
Ich weiß, daß man ſonſten mehrere Claſſen 
derer zum Branntewein dienlichen Vegetabilien zu 
machen pfleget; worunter abſonderlich alle Arten Saa⸗ 


men oder Fruͤchte, die in einer harten, ſteinichten 


Schaale eingeſchloſſen ſind, als Nuͤſſe, Mandeln 
u. d. gl. ferner ölreiche Saamen, als Lein und Mohn— 
ſaamen. Ich bin aber dieſe Arten mit Fleiß uͤber⸗ 


gangen, weilen ich verſichert bin, daß gewiß die we⸗ 


nigſten die dieſe oͤlichte Saamen, mit unter die zum 


Branntewein dienliche Arten zehlen, Verſuche damit 
angeſtellet haben; denn ob man gleich ſagt, das uͤber⸗ 


flüßige fette Oel, (ich möchte ſagen das allzu grobe) 


muͤſſe erſt ausgepreſt und abgeſondert werden; fo ſchei⸗ 


net doch immer die innere Miſchung und Proportion 


derer Beſtandtheile, in dieſen Körpern zur Gaͤhrung 


nicht bequem zu ſeyn. Es iſt aber hier nicht der Ort 


von 
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von der Moͤglichkeit zu handeln, ein fettes ausgepre⸗ 
ſtes Oel, den eſſentielen Oelen durch Kunſt gleich zu 
machen; ſondern wir wollen hier nur ſo viel ſagen, 
daß alle Beſtandtheile von der Natur in gehoͤriger 
Proportion ſeyn muͤſſen, wenn wir das Subject zur 
Gaͤhrung geſchickt nennen ſollen. Wir glauben dero⸗ 
halben mit Recht, den Spirirum ardentem oder Brannte⸗ 
wein der Tartarn aus Pferdemilch, von animaliſchen 
Reich aus, und in das vegetabiliſche Reich einſchlieſſen 
zu koͤnnen, weil wir deſſen Entſtehung dennoch wirk⸗ 
lichen vorhandenen vegetabiliſchen, und noch nicht in 


ſchreiben, da nach Pallas Zeugniß, die nur ſaͤuer⸗ 
liche Pferdemilch allein ſchon eine Berauſchung zu 
machen vermag. (“ 5 


§. 20. 


denen nordlichen Gegenden Europens, fuͤr ein ſtarker 
Zweig der Finanzen⸗Cammeral- und Handlungswe⸗ 
fen fen, bedarf meiner Erwaͤhnung nicht. Ich weiß 
auch, und habe Schriften geleſen, die behaupten, es 
waͤre fo gar beym Brannteweinbrennen, nichts zu ver⸗ 
beſſern, indem es, abſonderlich in unſerer Nachbar— 

ſchaft (*) zur aͤuſerſten Vollkommenheit gebracht wor⸗ 
den. Dieſe Herrn bitte ich, meine Schrift ungeleſen 
zu laſſen. Denn wie ich mich in $. 7. erklaͤret habe, 
daß nichts Vollkommenes in ſeinen ganzen Weſen 10 
j exiſti⸗ 


( Pallas, Reiſebeſchreibung, erſter Theil. S. 315. 
( in Liefland. 


thieriſche Eigenſchaft veraͤnderten Beſtandtheilen zu 


Was das Brannteweinbrennen, abſonderlich in 
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exiſtire, ſo habe ich auch abſonderlich, (und wohl gar 


in denen eben jetzt gedachten Schriften,) viel unvolle 


kommenes, und wider die natürlichen Regeln laufen⸗ 
des, zumal aber auch, in praktiſchen Schriften von 
Brannkeweinbrennen gefunden. Zudem ſo iſt meine 
Meynung gar nicht, Projecte zu machen, und uͤber⸗ 
ktriebene Verbeſſerungen anzugeben. Meine Haupt⸗ 
abſicht ift alle Arbeiten des Brannteweinbrennens, nach 
den Regeln der Vernunft und Erfahrung durchzuge⸗ 
hen. Ein jeder der das Brandteweinbrennen ausuͤbt, 
wird ſo dann bey genauer Ueberlegung und Verglei⸗ 
chung der gegenſeitigen Handlungen, die Fehler leicht 
einfehen, und ſelbige verbeſſern koͤnnen. Wie ſehr 
hat ſich ſeit einigen Jahren „ die Verbeſſerung der 
Oefen aus näherer natürlicher Erkaͤnntniß der Mitthei⸗ 
lung der Hitze von Feuer veraͤndert? Wie deutlich hat 
ſich der Einfluß der Luft in verſchiedenen Verrichtun⸗ 
gen aufgeklaͤret? Wie viele geheime Kunſtſtuͤckchen 
und aberglaͤubiſche Dingen haben endlich der Wahrheit 
weichen muͤſſen. Man ſieht jetzund ein, wie man 
ganz natürlicher Weiſe, durch eine gute Maͤlzung und 
Gaͤhrung mehr Branntewein erhalten, und durch gute 
Oefens, Holz und Feuerung erſparen kann. 


§. 21. 


Es iſt mir freylich auch nicht unbekannt, daß 
nicht allein viele oͤconomiſche Schriftſteller, ſondern 
auch große Gelehrte mit Eifer gegen das Brannkewein⸗ 
brennen geſchrieben, und ſolches als eine dem menſch— 
lichen en echt zum eke und Untergang ge: 

rei⸗ 
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reichende Handthierung ausgeſchrien haben, weil der 
Branntewein der Natur des menſchlichen Koͤrpers 
ſchaͤdlich, uͤberdieß man auch den Armen, und ſich mit 
ſeiner Haͤnde Arbeit naͤhrenden, das Brod dadurch 
theuer und alſo das Leben ſauer machen. Als einen 
Beweis hievon zeigen ſie, wie z. E. nur in einem mit⸗ 
telmaͤßigen Staͤdtchen in Niederſachſen in einem Jahr 
an die 300000 Scheffel Getraide zum Branntewein⸗ 
brennen (wie ſie ſagen) verderbt und die Theurung des 
Brods befoͤrdert werde. ( 


K 22. 


Da ich nun gewiß glaube, daß mir zu Gefallen 
keine Tonne Getraide mehr oder weniger zum Brann⸗ 
teweinbrennen angewandt werden moͤchte, meine Ein⸗ 
ſicht in das Finanzweſen auch ſehr geringe iſt: ſo will 
ich mich nicht daruͤber zu urtheilen einlaſſen; nur ſo 

viel kann ich doch davon begreifen, daß der zur Noth⸗ 
wendigkeit gewordene Branntewein, nunmehro faft 
unentbehrlich, folglich deſſen Hervorbringung und 
Verfertigung noͤthig ſeyn. Außerdem giebt es auch 
Laͤndereyen und Guͤter, N Lage, Beſchaffenheit, 
\ und 


c) Schreber in feinen neuen Sammlungen von 
Cammeralwiſſenſchaften, im 5ten Theil auf der 129 
und 130ſten Seite, erzaͤhlet, daß man in Schweden 
gegen 300000 Tonnen Rocken zum Branntewein⸗ 
brennen verbrauche; dahero der vortrefliche Ritter 
Linne wohl urtheilt, wann er ſagt: Wer da 
„ anzeigte, wie man z. E. aus 2 Tonnen Rocken ſo 
piel, als ſonſt aus 3 Tonnen, Branntewein er⸗ 
hielte, der erſparte dem Vaterlande 100000 Ton⸗ 
„nen Rocken. , 
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und andre Umſtaͤnde, als Viehmaſtung u. d. gl. denen 
der Abſatz des Brannteweins gegen den Kornhandel 
ungleich vortheilhafter iſt, folglich iſt es immer gut, 
die beſte Art des Brannteweinbrennens zu a 


. 

Ehe ich nun aber von den Arbeiten und Verrich⸗ 
tungen ſelbſt handle, die bey dem Brannteweinbren⸗ 
nen vorkommen, daͤucht mich es noͤthig zu ſeyn, vor⸗ 
auszuſetzen, daß, wo die Arbeit vortheilhaft und 
mit Nutzen ſoll betrieben werden, man auch alle data 
zu noͤthige Erforderniſſe und Zubehör jederzeit voraus 
in behoͤriger Zahl und Guͤte anſchaffe, und, nebſt den 
noͤthigen Inſtrumenten, rein und ordentlich N der 
Hand habe. 

| | §. 24. 

Es ergiebt ſich aus der Sache ſelbſt, daß man 
dergleichen Brennerey ſo bequem und wohl anlege, 
als die Umſtaͤnde es immer leiden. Die Oefen ſo viel 


moͤglich alſo erbauet werden, daß keine Hitze verlohren 


gehe, ja, wo es moͤglich, ſie ſo zu ſetzen, daß eine 
Wand des Ofens das Zimmer, worinnen die Maitſch— 
kuͤffen ſtehen, zugleich damit erwaͤrmet werde. 


H. 27 
Die Brannteweinsblaſen müffen jederzeit mit den 
Maitſch oder Metſchkuͤffen, () in gehoͤriger Verhält- 
niß 


£') Maitſch oder Metſchkuͤffen find diejenigen Tſchanen, 
Kuͤbel oder offene Tonnen, darinnen das Malz oder 
Getraide zur Gaͤhrung eingeweicht wird. Zu woͤn⸗ 
ſchen ware, daß dieſe Dſchanen oben enger, und 
mit Deckeln, die Oeffnungen haben, verſehen waͤren. 
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niß oder Groͤße ſeyn, ſo daß 3 bis 4 Blaſen oder 
Brannteweinkeſſel den Inhalt einer ſolchen (§. 23.) 


Maitſchkufen ſaſſen könne, damit in ſolchen Brenne⸗ 


reyen, wo man im Großen arbeitet, keine Hinderung 
durch das Deſtilliren verurſachet werde. Der Helm 
oder Huth der Blaſe muß natuͤrlicherweiſe in Anſe⸗ 
bung ſeiner Groͤße proportionirt ſeyn, um die vielen 
Dampfe des Brannteweins auffangen und abkuͤhlen 


zu koͤnnen. Hierbey ergiebt es ſich von ſelbſten, daß, 


indem die aufſteige ende Duͤnſte überall anſchlagen und 
condenſirt oder in ein fluͤßiges Weſen wieder ver⸗ 
wandelt werden muͤſſen, es natuͤrlicher Weiſe beſſer 
iſt, daß die Roͤhre des Huths ganz unten angebracht 


werde; indem es ſehr widernatuͤrlich, Helmen zu 


machen, an denen die Roͤhre oben angebracht, die⸗ 
weil ja dahin nichts anders als Duͤnſte kommen. Hin⸗ 


gegen wann der Helm nach Proportion groß, die Rohre 
gleich unten uͤber den Hals des Helms, und von da 


gleichſam wie aus einen Kanal in die Roͤhre geleitet 


wird, ſo koͤnnen ſich die Duͤnſte an denen Seiten des 


Helms verdicken, berunter flieſſen, und alſo durchs 
Kuͤhlfaß in die Vorlage kommen. Da im Gegentheil, 


wo die Roͤhre oder Roͤhren ganz oben im Helme ange⸗ 
| bracht, der Branntewein nicht anders, als in Geſtalt 


eines Dampfs oder Dunſtes in die Rohre kommen 


ö kann; alles dasjenige aber, ſo ſonſt im Helme ſich 
| verdicket, nothwendig zuruͤcke in die Blaſe fallen muß, 
wel lches nicht allein die Arbeit verlaͤngert, ſondern auch 


großen Nachtheil in der Quantitat des Brannteweins 


{ 


E 2 §. 26. 
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§. 26. 

Die Kuͤhlfaͤſſer koͤnnen niemals zu groß ſeyn: nur 
iſt dabey zu merken, daß es ſehr bequem iſt, etwas 
uͤber die Haͤlfte von unten auf einen Hahn oder Gran 
anzubringen. Dann indem das Waſſer im Kuͤhlfaſſe 
nur obenzu warm wird, ſo kann man waͤhrenden Bren⸗ 
nen das warme Waſſer allein abzapfen, und dafuͤr 
kaltes oder Eiſe nachfüllen; da im Gegentheil, wenn 
der Hahn mehr nach untenzu angebracht iſt, viel noch 
kaltes Waſſer vergebens abgezapft werden muß, und 
unterdeſſen der Branntewein in Duͤnſten oder Daͤmpfen 
uͤbergeht. Od 


8. 27. 

Alle andre Neben⸗Inſtrumenten, als gedachte 
Tſchanen oder große Kuͤbel, Eimer, Heber, Faſſer, 
Trichter, Luͤddertonnen, Schaufeln und Beſen, be⸗ 
deckte und unbedeckte Rinnen, und was ſonſten zur 
Erleichterung der Arbeit noͤthig iſt, muͤſſen auf ihren 
gehörigen Stellen jederzeit in Bereitſchaft und Ord⸗ 
nung rein und fauber ſeyn, welches letztere abfonder- 
lich als ein eſſentielles Weſen anzuſehen, und auf die 
Reinlichkeit genau zu halten iſt; ja es iſt unglaublich, 
was die Reinigkeit der Gefaͤſſe in gaͤhrenden Dingen 

vor 


(0 Schlangenroͤhren find wegen vieler Ungemaͤchlichkeit 
billig abgeſchaft. Denn iſt das Waſſer im Kuͤhl⸗ 
faß warm, ſo nuͤtzen ſie ohnehin nichts, ohne der 
Kostbarkeit zu erwaͤhnen, wie auch, daß ſolche 
ſchwer rein zu machen, und wegen ihres vielen 
Bleyes den Branntewein etwas der Geſundheit 
nachtheiliges mitzutheilen erachtet werden. 
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vor einen Einfluß hat, wie ſolches leider die Erfah⸗ 
rung allzu oft mit Schaden lehret. Man muß es 


dahero den Schriftſtellern nicht verdenken, wenn ſie 


ſolches oͤfters anrathen und empfehlen. Gmelin 
glaubt, daß der garſtige und eckelhafte Geſchmack des 
Cbhineſiſchen Brannteweins einzig und allein von der 


ſowol als ein Inſtrument, ſondern in den Brannte⸗ 
| € 3 


Unreinigkeit ihrer Gefaͤſſe herkomme. 
A EDER 


§. 28. 

Außerdem, was in F. 24. von Anbringung der 
Oefen geſagt worden, wird ein jeder vernuͤnftiger Auf⸗ 
ſeher oder Brannteweinbrenner von ſich ſelbſten be⸗ 
dacht ſeyn, daß die Oefen gut und ſo bequem als 
moͤglich zur Feuernutzung angelegt werden, d. i. daß 


der Feuerheerd ſeine gehoͤrige Hoͤhe habe, die Flamme 
oder Hitze des Feuers gleich rund um die Blaſe ſtreiche. 
Hierzu iſt dienlich, daß die Zugloͤcher erſtlich vertheilet 
angebracht, und endlich durch einen allgemeinen Canal 
in den Schorftein geleitet werden. Das ſogenannte 


Schuͤrrloch muß nicht allzu groß ſeyn, damit die ein⸗ 


dringende Luft etwas gepreßt einen lebhaften Zug be⸗ 
komme. Der Schorſtein oder Rauchfang ſowol, als 


die Oefenthuͤren und Aſchenloͤcher, muͤſſen mit genau 


und wohl ſchlieſſenden Thuͤren verſehen ſeyn, um das 
Feuer ſowol zu moderiren, als auch die Hitze laͤnger 
beyſammen halten zu koͤnnen. 


. 29. 
Eines der wichtigſten und ſelbſt zur Erzeugung des 
Brannteweins nöthigften Dinge, welches wir nicht 


wein, 
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wein, als einen Beſtandtheil anzuſehendes Stuͤck, 


noͤthig haben, iſt das Waſſer. Und auch hierinnen 


ſind die Brannteweinbrenner noch nicht einig, ob alles 


Waſſer zum Brannteweinbrennen gleich gut ſey. 
Denn einige wollen aus theoretiſchen Gründen bewei⸗ 
fen, daß die fo genannten harten Waſſer ungleich beſſer 
und mehrern Branntewein liefern; dahingegen andere, 
und daß zwar mit Zeugniſſen der Erfahrung, ja ſelbſt 


vom Bierbrauen, unumſtoͤßlich darzuthun vermeynen, 


daß die weichen Waſſer die beſten zu dieſer Arbeit ſeyn. 
Und dieſen pflichten wir aus phyſikaliſchen Gruͤnden 


auch bey. Nur dieſes wollen wir nicht behaupten, 


wie wir unten deutlich zeigen werden, daß die harten 
Waſſer auch Urſache des Anbrennens ſeyn ſollen. 


Anmerkung. Harte Waſſer nennet man der⸗ 
gleichen Duell oder Brunnenwaſſer, welche, 
nachdem ſie geſotten werden, eine weiße Erde 


abſetzen. Weiche Waſſer hingegen find Schnee- 


Regen⸗ und die meiſten Flußwaͤſſer, als welche 


die Seife rein aufloͤſen, ſtark damit ſchaͤumen, | 


und die Huͤlſenfruͤchte im Kochen leicht er⸗ 
weichen. (0 


O Hoffmann, Boerhave und Neumann 
haben hiervon umſtaͤndlich gehandelt, dahin ich 


. 


diejenigen verweiſe, die genauer Erkenntniß davon 


verlangen. 


U 
J 


vom Brannteweinbrennen. 71 


een 
Mir ſcheinet es nun, als haͤtte ich mich lange 
genug in der Vorrede aufgehalten; allein, es wird 
ſich in der Folge zeigen, daß in dieſer Arbeit, wo ſo 
ieles auf Kleinigkeiten ankommt, ja das ganze Werk 
daraus zuſammen geſetzt iſt, ich doch noch lange nicht 
genug geſaget, ſondern mir deßwegen noch vorbehalten 
muß, hier und dar, wo es noͤthig ſeyn wird, wieder⸗ 
holte Anmerkungen einzuſtreuen. | 


§. 31. 
Wir haben F. 18. geſagt, daß alles, was wir 

Getraide nennen, zum Brannteweinbrennen geſchickt 
ſey. So ſollen die Chineſer den Haber, viele andere 
Nationen die Gaͤrſte, welche ſelbſt in Deutſchland noch 
haͤufig darzu gebraucht wird, hierzu anwenden. Die 
gemeinſte und gewoͤhnlichſte Art des Getraides, ſo die 
Europaͤer zum Brannteweinbrennen anwenden, iſt 
Rocken oder ſogenanntes Korn; doch wo der Waitzen 
nicht in hohem Preiſe ſtehet, an verſchiedenen Orten 
gerne wegen ſeiner Ergiebigkeit mit darzu genommen 
wird, und daß gemeiniglich zu gleichen Theilen. Denn 
man will aus der Erfahrung verſichern, daß der 
Waitzen einen angenehmen Geſchmack, und an der 
Quantitat ungleich mehr Branntewein liefere, als 
das Korn. Nun aber haben alle Getraidearten, eines 
ſtarker als das andere, eine ſchleimichte oder klebrichte 
Eigenſchaft, wie man ſolches ſogleich nur in dem 
Munde verkauet ſpuͤren kann, durchs Kochen aber 
ſogar zu einen Brey oder Kleiſter wird. Ferner ſo 
E 4. ſind 
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find alle zaͤhe und klebrichte Körper, wegen ihres ſtar⸗ 
ken Zuſammenhangs und ihrer Schwere, zur Gaͤh⸗ 
rung, () und folglich zum Brannteweinbrennen unge⸗ 
ſchickt. Es mußte dahero ein Mittel erfunden werden, 
dieſe Zaͤhig⸗ und Klebrichkeit zu zertheilen, und die darin⸗ 
nen eingehuͤllten und verwickelten Salz und Deltheil- 
chen loß und wirkſam zu machen. Hierzu war nun 
erſtlich das Einweichen bequem, weil dadurch die 
Salztheilchen aufgeloͤſet und alſo wirkſam gemacht 
werden; das darauf erfolgende Auswachſen zertheilt 
die Zaͤhigkeit und Leimartigkeit, welche ſodann durch 
die ſchnelle Trocknung voͤllig zerſtoͤret wird. Ob dieſes 
ein Zufall oder Nachſinnen den Menſchen gelehret 
habe, laſſe ich unentſchieden. Genug daß wir wiſſen, 
daß dieſe alte Erfindung, wenn ſie mit Fleiß und 
Vorſicht 


C) und ſelbſt, wie ich glaube, zur menſchlichen Nah⸗ 
rung ungeſchickt. Der Streit unter einigen gelehr⸗ 
ten Hollaͤndiſchen und Franzoͤſiſchen Chymicis, “ wel⸗ 
ches eigentlich die nahrhaften Theile im Getraide 
ſeyn? ob die leimichten, klebrichten, oder die mehr 
milch» und ſtaͤrkartigen mehr Nahrung geben, 
ſcheinet ſich durch das Gaͤhrungswerk am beſten 
entſcheiden zu laſſen, (worunter ich auch die Brod⸗ 
gaͤhrung verſtehe.) Alles, was ich in der Fortſe⸗ 

gung meiner Nebenſtunden ſowol, als hier, davon 

geſchrieben und ſage, habe nach meinen Begriffen 
ohne Abſicht oder Vorausſehen, daß ſolches in Paris 
ſollte von der einen oder andern Parthey als ein 
Beweiß angenommen werden, niedergeſchrieben und 
uͤberlaſſe es der Zeit zur Entſcheidung, zumal meine 
jetzige Verfaſſung mir uͤber wiſſenſchaftliche Dinge 
zu denken, gar nicht erlaubet. 


oder Waitzen zuzuſetzen, folglich wohl zu vermuthen 
2 E f 5 
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Vorſicht vollzogen wird, und abſonderlich die Trock⸗ 


nung mit Fleiß und Aufmerkſamkeit geſchieht, dadurch 


zur Gaͤhrung und Hervorbringung des Brannteweins 
geleget wird. Wird nun dieſen zu keimen angefan⸗ 
gene, und hernach gehoͤrig getrocknete Getraide, ſo 
nun Malz genennet wird, gehörig groͤblich gemah⸗ 


len, ſo wird es kunſtmaͤßig Schrot genennet. Ich 


hoffe nicht, daß man von mir erwarte, daß ich auch 
hierinnen Regeln und Lehren des Malzmachens um⸗ 
ftandlich vortragen ſoll, indem ich voraus ſetze, daß 
ſolches jedem Oekonom oder Aufſeher über derglei⸗ 
chen Gewerbe gewiß bekannt ſeyn, und es folglich nur 
an ſeinen Fleiß und Application liegen muß, alles 
genau und wohl zu beobachten und in Erfuͤllung zu 
bringen. Dann ſo viel iſt gewiß, daß, zumal wo 
man zum Brannteweinbrennen pur Malz nimmt, und 


dieſes etwan vorher ſchon ſauer geworden, der Nutzen 
vom Brannteweinbrennen gewiß gering genug aus⸗ 


fallen muͤſe. Ob man nun im hieſigen Reiche noch 


die Gewohnheit habe, (wie Gmelin in ſeinen Rei⸗ 


ſen durch Sibirien, im 2ten Theil 168ſte Seite aus⸗ 


druͤcklich ſaget,) Malz zu nehmen, weiß ich nicht; 
flaaſt ſollte ich daran zweifeln, denn es ſcheinet mir gar 
zu unglaublich, daß man ſo viel Malz ohne ganz beſon⸗ 
dere Unkoſten und Beſchwerlichkeiten gut anfchaffen 
koͤnne. Und da man in andern Laͤndern ſchon lange 
Zeit her angefangen hat, nur einen Theil geſchrotenes 
Malz zu verſchiedenen Theilen, wie wir bald ſagen 


werden, geſchrotenen oder groͤblich gemahlenen Rocken 


5 iſt, 


der Grund eines guten Biers, und die Hauptmaterie 


. 
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iſt, daß es natuͤrlicher Weiſe auch hier zu Lande be⸗ 
kannt und gebraͤuchlich ſeyn werde. Denn ob es 
ſchon unſtreitig iſt, daß gutes Malz auch zum Brann⸗ 
teweinbrennen ergiebiger und beffer iſt, fo iſt doch 
dieſes auch unwiderſprechlich, daß eine gute Malzung 
oder Malzmachung eben ſo viel, wo nicht ungleich 
mehr, erfordert, als alle uͤbrige Arbeiten, die beym 
Brannteweinbrennen vorkommen. Es haben daher 
die Naturkuͤndiger nicht ohne Grund die Malzung als 
die erſte und natuͤrliche Fermentation oder Gaͤhrung 
betrachtet, als wodurch die Beſtandtheile in ihrer 
natuͤrlichen Lage veraͤndert und verſetzt wuͤrden, wie 
ſolches ſelbſten der Geſchmack bezeuget. Denn da 
das Getraide in feinen natürlichen Zuſtande, wie wir 
bereits erwaͤhnt haben, wenn es gekauet wird, zaͤhe 
und klebrich, außerdem aber faſt ohne Geſchmack iſt: 
ſo wird man im Gegentheil, nach geſchehener Einwei— 
chung und Auswachſung oder Keimung, einen em— 
pfindlich ſuͤßen Geſchmack, als den wahren Grad des 
Malzes, finden; ja wo man dieſen Grad der Mal⸗ 
zung nicht genau wahrnimmt, da geht es bald in eine 
Saͤure über, und giebt ſodann weder gutes Bier noch 
die gehoͤrige Quantitaͤt Branntewein. 


Anmerkung: Gmelin ſagt an angezogenen Orten 
ſeiner Reiſen: Es wuͤrden 142 Pud Malz mit 
einmal eingeweichet. Von Einmaͤtſchen, () 
oder tuͤchtiger Durcharbeitung des Malzes ſagt 
er kein Wort. Wie viel Muͤhe und Arbeit 

, würde 


(Das Wort Einmaͤtſchen wird ſich bald erlaͤutern. | 


* 


* 
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wuͤrde es aber nicht koſten, und man moͤchte 
faſt fragen: Iſt es auch wohl moͤglich, einen ſo 
kleinen See, als dieſe Menge ausgiebt, wohl 
durch zuarbeiten? Es iſt zwar wohl gewiß, daß 
meiſtens die Gewerbe, die in großen getrieben 
werden, einigen Vortheil in der Ausbeute ge⸗ 
ben. Allein dieſes iſt auch unwiderſprechlich 
daß 142 Pud Malz allein, oder mit andern 
reinen Getraide vermiſcht, in verſchiedene Kuffen 
vertheilt, und behoͤrig behandelt, mehr und 


beſſern Branntewein liefern würden, als ge 


woͤhnlich geſchieht. So viel iſt endlich gewiß, 
daß die muͤhſame und koſtbare Malzmachung, 
vermuthlich die Aufmerkſamkeit guter Wirthe 
und Haushaͤlter auf die Verſuche geleitet, Pro⸗ 
ben zu machen: Ob man nicht mit etwas 
wenigen Malz, das übrige gefhro- 
tene Korn, mit in Gaͤhrung bringen 
koͤnne. Und es ſcheint, daß es ihnen 
auch gelungen, die Malzmachung 
durch eine kurze Arbeit, (Einmaͤt⸗ 
ſchung) erſetzen gelernt zu haben. 


& 32. 

Meine Abſicht iſt nun gar nicht, hier einen 
jeden nach Art der Brannteweinbrenner, vorzuſchrei⸗ 
ben, welchen Tag oder Stunde man Einmaͤtſchen, 
oder wie viel Blaſen man halten ſoll, oder welche 
Jahreszeit der Hauswirth hierzu anwenden müffe, 
weil ſich dergleichen Regeln gewiß nicht uͤberall gleich 
ſchicken. Am allerwenigſten aber, werde 5 5 
= unde 
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Stunde vorſchreiben oder angeben, wie lange die 
Gaͤhrung dauren ſoll. Weil ich hoffe, daß jeder ver⸗ 
nuͤnftige Oekonom, der dergleichen Dinge unternimmt, 
oder ſolcher Arbeit vorſteht, ſo viel Erfahrung und 
Einſicht beſitze, die Arbeiten ſo einzurichten, daß im⸗ 
mer eine Arbeit der andern die Hand biete. Wer 
aber ja zu ſtuͤndlichen Vorſchriften Luſt hat, der kann 
ſolche in Eckhards vollſtaͤndiger experimen— 


tal Oekonomie puͤnktlich vorgeſchrieben finden. 


Und wie es ſcheinet ſo haben einige neuere oͤkonomiſche 
Sericonsfchreiber dieſe Vorſchrift getreulich nachgeſchrie— 
ben, nur daß ſie, welches zu beklagen iſt, die Haupt⸗ 
umſtaͤnde, die ſie vielleicht als Kleinigkeiten angeſehen, 
mit Stillſchweigen uͤbergangen. 


§. 38. 

Endlich kommen wir nunmehro zu der Arbeit 
ſelbſten. In denjenigen Orten Deutſchlands, () wo 
das Brannteweinbrennen am meiſten getrieben wird, 
nimmt man gewoͤhnlichermaßen 1 Scheffel, wir wol⸗ 


len ſetzen, 1 Theil gutes Malz, und zwar gewohnlich 


von Gerſten, und 6 Theil guten wohl geſchrotenen 


Rocken. In Schweden werden nur 4 Theil Rocken 


zu einen Theil Gaͤrſten Malz genommen. Steht der 
Waitzen nicht in einen allzuhohen Preiß, ſo nehmen 
ſie gerne Rocken und Waitzen zu gleichen Theilen, aus 
bereits geſagten Urſachen, weil nemlich der Waitzen 


mehreren und angenehmern Branntewein liefern 


ſoll. 


(Nemlich in Niederſachſen. 
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fol. () Die Ausbeute berechnet man gewoͤhnlicher⸗ 
maßen, alſo, daß ein Scheffel Gaͤrſtenmalz, der 
ohngefehr 90 Pfund hieſiges Gewichts betraͤgt, bey 
24 Pfund gelaͤuterten Branntewein gibt. Ein 
Scheffel Rocken 32 Pfund, und Waitzen 40 Pfund x. 


§. 34. 
Wann nun alles Geraͤthſchaft bey der Hand, 
kochend Waſſer in Vorrath, das Malz allein oder mit 
dem geſchrotenen Korn ꝛc. gegenwaͤrtig, die Gefaͤſſe 
wie ſchon erinnert rein ausgebruͤht, auch wohl mit 
Wachholderſtraͤuchen oder Tannenreiſer ausgeraͤuchert 
ſind, gutes Ferment, d. i. Geſcht oder Haͤffen be⸗ 
ſorgt, (welche letztere Stuͤcke man wohl als eine 
Hauptſache mit anſehen kann, worauf die folgende 
SGaͤhrung mit beruhet:)ſo ſchreitet man zumEinmaͤtſchen. 


$. 35. 
Einmaͤtſchen oder Teichmachen, auch Einbrauen 
wird genannt, wenn man das geſchrotene Malz, nebſt 
den Rocken oder Waitzen, in die Maͤtſchkuͤffe ſchuͤt⸗ 
tet, (*) und das kochende Waſſer mahlen e 
Rinnen 


(0 Herr Bergrath Juſti, lehret und beſchreibet 
verſchiedene Vermiſchungen des Getraides, wie es 
in Quedlinburg gehalten wird, wobey auch zugleich 
beſondere Vortheile von ihm angemerket werden, die 
bey dem Brannteweinbrennen nuͤtzlich ſind. Sie 
kommen aber in der Hauptſache mit unſern Gedan⸗ 
ken überein. S. Neue Wahrheiten ates Stuͤck 
S. 457. u. ſ. w. Be 

CH) In Winter werden bedeckte Rinnen genommen, 
damit das Waſſer nicht fo bald erkalte. 
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Rinnen darauf laufen laͤßt; (“) fo bald dieſes ge⸗ 
ſchieht, muͤſſen genugſame Leute bey der Hand ſeyn, 
die mit denen Maitſchkruͤcken oder Ruͤhrholzer, das 
Gut, d. i. das geſchrotene Malz und Rocken ꝛc. mit 
den Waſſer auf das genaueſte und beſte vermiſchen, 
und durch ein beſtaͤndiges Umruͤhren (wo ſich die Leute 
abwechſeln muͤſſen) es dahin bringen, daß dieſes ſo⸗ 
genannte Schrot voͤllig aufgeloͤßt und wie eine Milch, 
ohne das geringſte Kluͤmpgen nachzulaſſen erſcheinet. 


Dieſe Arbeit muß nach dem Maaſſe der Eingematſch⸗ 


ten Materie, 2 bis 3 Stunden von s bis 7 Kuhlen 
oder Tſchetwerten dauren, und das in ununterbroche— 
ner Arbeit, damit es niemals zur Ruhe komme, oder 
ſich ſetzen koͤnne. Iſt es nun ein ſich uͤberall gleicher 
duͤnner Brey, weiß wie Milch, doch ſo, daß wie ſich 
daß mehllichte ſetzet, (fo man nemlich in einen Glaͤß⸗ 
gen etwas zur Probe ausnimmt) das Fluͤßige ins 
Braune falle, zum Zeichen, daß es gut ausgezogen, 
und wann auch kein Kluͤmpgen mehr zu ſpuͤhren iſt: ſo 
laͤßt man nach und nach, wie wohl unter beſtaͤndigen 
Kruͤcken und Umruͤhren, im Sommer kaltes, in 
Winter aber laues Waſſer zu laufen, bis das Gut die 


Conſiſtenz erlangt, ein friſches Ey zu tragen. Hier⸗ b 
auf 


(0 Einige ſchuͤtten das Malz allein erſtlich in die 
Kuͤffe, und bruͤhen es an, arbeiten es durch, und 
ſchieben es hernach auf die eine Seite der Kuffe; ſo 


dann ſchuͤtten fie den geſchrotenen Rocken ein, wen 


dieſer wohl durchgearbeitet, miſchen ſie das Gut. 
Die Urſach ſcheinet zu ſeyn, daß ſie glauben das 
Malz brauche eine laͤngere Einweichung. 


N A a ran ae es, 
SE 5 


* 
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auf wird es etwas zugedeckt, und nach Beſchaffenheit 
der Jahreszeit, eine Stunde, oder etwas laͤnger oder 
kuͤrzer bis es ruhig iſt ſtehen gelaſſen: darauf 
koſtet man es, ob es einen ſuͤßlichten Geſchmack habe? 
Sind alle beſchriebene Umſtaͤnde in der Arbeit wohl 
in Acht genommen worden, ſo wird dieſes nicht feh— 
len: ſondern es werden ſich vielmehr in dieſer Zeit 
bald einige weiße Fleckchen auf der Oberflaͤche zeigen, 
(welches eigentlich ſchon Blaͤßgen ſind) in der Groͤße, 
wie ein 2 oder 5 Copecken Stuͤck, die denn als ein 
Zeichen gut verrichteter Arbeit anzuſehen ſind. Wann 
nun alles bisher genau beobachtet worden, ſo wird 
noch mit der Kruͤcke oder Ruͤhrholz nachgeforſcht, ob 
nichts Zaͤhes oder Schleimichtes auf den Boden oder 
den Winkeln ſich geſetzt, oder zuruͤck geblieben, und 
nicht mit vermiſcht worden. Findet man nichts, ſo 
laͤſt man noch etwas warmen Waſſers zu laufen, giebt 
aber wohl Acht, daß es ja nicht zu kalt zu Stellen () 
werde, ſondern ſo bald es etwa Milch warm iſt, wel⸗ 
ches man gerne, durch Hineinſteckung der ganzen 
Hand, in das Gut erforſcht, und anmerft, ob man 
ſie ſo lang, bis man 50 oder 60 zaͤhlet, ohne widrige 
Empfindung darinnen erhalten kann; ja man fähret 
mit der Hand im Kreiß darinnen herum, und merket 
ob alles gleich lau ſey. Iſt es nun in gehoͤriger Waͤr⸗ 
me, ſo heiſt es nach der Brannteweinbrennerſprache: 
Das Gut iſt zum Stellen fertig; darauf 
wird ſo dann die Haͤffe oder Geſcht e 
| no 


( Stellen heißt, wann die Haͤffen zugethan 
wird. | 
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noch einmal durchgearbeitet, und dann laͤſt man es 
ſo ſtehen. 


Erſte Anmerkung: Wir haben oben geſagt, 
daß die muͤhſame Malzmachung vielleicht die 
Urſache geweſen, auf Mittel zu denken, dieſe 

Arbeit, durch eine wenig muͤhſamere nicht ſo 

koſtbare, zugleich auch kuͤrzere Arbeit zu erſetzen, 
und dieſes ſcheinet die heiße Einweichung, mit 
darauf folgender langen und anhaltenden Durch⸗ 
arbeitung und Miſchung zu ſeyn. Das heiße 
und kochende Waſſer erweicht und zieht zugleich 
das zaͤhe und klebrichte Weſen heraus. Die 
ſtarke Ruͤhrung, und durch ein ander Arbeitung 
loͤſet es nun, miſcht, oder verſetzt und veraͤndert 
die Lage der Beſtandtheile des Getraides, ſo 
daß die nun loß und frey gewordene öl- und 
ſalzichte Theile wuͤrken, und durch die bereits 
angehende Gaͤhrung, in ein neues Weſen ver— 
ſetzet werden, welches man erſtlich Weinartig 
nennet. Es iſt ſehr begreiflich, daß ſonſt ohne 
dieſe genaue und anhaltende Ruͤhrung und Be- 
wegung, das pur geſchrotene Korn, oder auch 
Waitzen, wegen ſeiner zum Theil, zaͤhen und 
klebrichten Natur, und daher entſtehenden 
Schwere, auf den Boden wuͤrde unbeweglich 
liegen bleiben, zu ſauren anfangen, und endlich 
faulen. 


Zweyte Anmerkung: Man gibt viele beſon. 
dere Kunſtgriffe an, um den Grad der Waͤrme 
genau 
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genau zu beſtimmen, wenn eigentlich die Heffen 
oder Geſche zu zumiſchen ſey. Es iſt bereits 
das Meiſte davon geſagt. Da es aber doch eine 
Hauptſache mit iſt, worauf die folgende Gaͤh⸗ 
rung beruht, indem, wenn die Heffe noch dar⸗ 
zu gethan wird, ſo lange das Gut zu heiß iſt, 
ſelbige verbrennt, wie man es nennent, d. i. 
ſeine Wuͤrkſamkeit verliert; oder iſt das Gut 
ſchon zu kalt, ſo kann es die Maſſa nicht mehr 
in Bewegung ſetzen. Nun ſind aber die Empfin⸗ 
dungen der Warme und Kalte, fo wie fie in 
Anfangs dieſes §. angefuͤhrt worden, nicht bey 
allen Menſchen gleich, indem, was einen zu⸗ 
mal Unerfahrnen heiß duͤnkt, einen andern kaum 
lau vorkommt. So wollte ich lieber rathen, 
einige Verſuche zu machen, und z. E. wenn 
nach obiger Empfindung, die Waͤrme ſo zu ſeyn 
ſcheinet, daß man die Heffen hinzu zu thun fuͤr 
nötbig erachtet, man eine Art, eines Thermo⸗ 
meters einrichte. Es darf ja nur eine Kugel 
mit einer engen Roͤhre ſeyn, die man entweder 
mit gefaͤrbten Branntewein oder Queckſilber, 
(welches letztere aber faſt unnoͤthig) auf eine 
geringe Hohe bis in der Roͤhre gefuͤlt hat. 
Dieſes Inſtrument kann man 5 bis 8 Minuten 
in den Gut laſſen, ſo dann ein Zeichen daran 
machen, wie hoch das Fluͤßige in der Roͤhre ge⸗ 
ſtanden. Findet ſich nun der Grad, bey welchen 
das Gut in eine rechte Gaͤhrung geht, ſo hat 
man ein untruͤgliches Zeichen, des eigentlichen 
Grades der Warme, einmal für allemal. In 
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Betracht der Nothwendigkeit dieſer Waͤrmebe⸗ 
ſtimmung, wird wohl ein jeder ſorgfaͤltiger Auf⸗ 
ſeher, von ſich ſelber darauf bedacht ſeyn, daß 
ihme dergleichen Inſtrument nicht fehle. 


Dritte Anmerkung: Eben fo glaube ich koͤnnte 
man auch erfahren und zuſehen, ob der Ort, es 
ſey nun in den Laboratorio (Brennerey) oder in 
einen Nebenzimmer, die gehoͤrige Waͤrme habe 
oder nicht. Man findet in der Erfahrung, da 
der Ort eine gewoͤhnliche Stubenwaͤrme haben 
muß, welche nach delilianiſchen Thermometer 
von 125 bis 120, zum wenigſten 115 Grad 
betraͤgt. Denn iſt die Hitze zu groß, ſo wird, 
nach der Brennerſprache, das Gut nicht alles 
gar. Es ſpringt die Gaͤhrung gar zu leicht in 
die Eßigſaͤure uͤber, das iſt, die Oeltheilchen 
werden verdraͤngt; iſt es aber zu kalt, ſo wird 
das Gut ſchwer, und zur gaͤhrenden Bewegung 
unbequem: ja es ſoll davon anbrennen, welches 
ſeinen natuͤrlichen Grund hat, weil es noch 
mehlicht iſt, folglich muß dieſes auch wohl in 
Acht genommen werden, um die Einrichtung 
nach der Witterung und Jahreszeit zu machen, 
und nicht nach alten Herkommen. a 


F. 37. | 

Wenn nun alſo das Gut geſtellet, daß iſt, die 
Heffe empfangen hat, fo laßt man es ruhig ſtehen, 
giebet aber genau Achtung, ob es nach Verlauf eini⸗ 
ger Stunden zu Gaͤhren anfaͤngt, welches, 8 die 
or⸗ 
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Vorarbeit wohl verrichtet worden, unausbleiblich fol⸗ 
gen wird. Iſt es nun in der Gaͤhrung, und man 
ſiehet, daß Waͤrme genug da iſt, ſo iſt keine weitere 
ſorgfaͤltige Bedeckung noͤthig, zumal wann die Kuffe 
oben enger, und mit einen gewölbten genau darauf 
paſſenden Deckel, der oben eine Oefnung hat, verſe⸗ 
ben iſt. Sollte aber die Kuffe in freyen Laboratorio, 
und in Luftzug ſtehen, ſo muß man ſie freylich bey. 
ſchneller Veränderung der Witterung, zumal nach 
dem die Jahrszeit iſt, durch gute Bedeckung ſuchen, 
es in gleicher Waͤrme zu erhalten. Gemeiniglich 
dauert, eine ſolche 8 bis 10 Orhoͤft haltende Kuffe 
oder Tſchane, 48 bis 70 Stunden; jedoch laſſen ſich 
keine Stunden ſo accurat beſtimmen, ſondern es iſt 
beſſer, daß es in einer langſamen Gaͤhrung ſort dauret 
bis ſolches nach der Brannteweinbrennerſprache, Flick, 
daß iſt, zum Abdeſtilliren, geſchickt wird. 


Erſte Anmerkung: Nach den allgemeinen 
Regeln verlangt man nun, daß das ſogenannte 
Gut, ruhig und ohne Bewegung gelaſſen wer⸗ 
den ſoll. Liebhaber neuer Erfindungen wollen 
verſichern, (vielleicht einmal) gewiß wahrge⸗ 
nommen zu haben, daß die Bewegung der Dauer 
der Gaͤhrung nicht hinderlich geweſen; jedoch be⸗ 
kennen fie auch zugleich, daß fie unnoͤthig ſey. 
Wenn die Gaͤhrung meiſt vollendet iſt, ſo kann 
einmal eine Umruͤhrung, oder gemachte Bewe⸗ 
gung nicht ſchaden, wie man ſolches an einigen 
Arten von Bier ſiehet, und welches auch die 
Erfahrung beſtaͤtiget. Allein die meiſten be⸗ 
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haupten daß, wo bey angehender Gährung 
die Gefaͤſſe zu viel bewegt werden, die Gaͤh⸗ 
rung ſchlecht ablaufe. 


Zweyte Anmerkung: Nach Gmelins 


Nachrichten, laͤſſet man in Siberien, nach der 


erſten Einweichung mit kochenden Waſſer, (und 
vermuthlichen Umruͤhren) immer, nad) erfor- 
dernde Jahreszeit, warmes Waſſer, um die 
Gaͤhrung zu unterhalten, zulaufen. Allein, 
dieſes Verfahren hat die groͤßte Unbequemlich⸗ 
keit, und ſcheint, nebſt allen andern Erzaͤhlun⸗ 
gen, zu verſichern, daß es wahr, was Öme- 
lin ſagt: Es werde nicht die Haͤlfte 
Branntewein, nach Proportion des 
Malzes, gewonnen; Denn das Gut wird 
ja hier nicht gleich durch mit Waſſer vermiſcht, 
folglich geſchiehet keine egale Auflöfung der 
Theile, und mit einem Worte, es geſchleber keine 
vollkommene Gaͤhrung. 


Zufaͤlliger Gedanke, oder Anmerkung: 


Da ich gleich Anfangs dieſer Schrift, mich er⸗ 


klaͤrt habe, keine ſubtile und unnoͤthige Theorie 
anzubringen, oder mich in die tiefere Chymie in 
Anſehung der Brannteweinbrenner einzulaſſen, 
ſo hoffe ich, daß man auch von mir nicht fordern 
werde, die Frage zu entſcheiden: Ob, nach der 
Meynung eines gewiſſen oͤkonomiſchen Chymi⸗ 
ſten, der Branntewein denn ſchon wuͤrklich als 
Branntewein in Getraide vorhanden ſey? Oder 


ob, 
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ob, nach der meiſten bisher geglaubten Mey⸗ 
nung, er erſt durch die Gahrung entſtehe, folg⸗ 
lich ein neues Product ſey? Dieſer Einfall konnte 
vielleicht manchen Unerfahrnen lächerlich ſcheinen, 
und wohl gar auf den Einfall bringen: wenn 
der Branntewein ſchon in Korn iſt, warum 
wird man denn nicht auch von Brodt betrunken? 
Allein, was kann ein Gelehrter nicht beweiſen ? 
Dann ſo ſagt er: in Korn iſt ein jedes Weſen 
oder ein jeder Beſtandtheil in einer beſondern 
Eapfel eingeſchloſſen, fo daß wir z. E. durch die 
Weingaͤhrung, die Weincapſel, durch die 
Deſtillirung, die Brannteweincapſel, und fo 
eiter die Eßig⸗ bis zur Laugen⸗Salzcapſel 
zerſpengen, und daß eingeſchloſſene loß machen. 
Wann ich nun, heiſt es weiter, Branntewein 
mache, ſo thue ich weiter nichts, als daß ich 
helfe, daß die Brannteweincapſel zerſpringt, und 
der Branntewein frey wird, u. ſ. f. Den 
Vertheidiger dieſer Meynung laſſe ich ſeine 
Denkfreyheit, ihr aber beyzutreten, fuͤrchte ich, 
er moͤchte glauben, ich glaubte mit, daß ein 
voͤlliger Mann in eine Bierboutelle kriechen 
koͤnne: das glaube ich aber nicht, und laß es 

glauben wer immer will. (*) 
F 3 §. 38. 


Dieſer ſonſt gewiß gelehrte Mann hat, aus Liebha⸗ 
en 0 en Syſtem, ſich nicht erinnert, daß 
Branntewein aus Oel⸗ſauren und vielen waͤſſrigen 
Theilen beſteht, pur eingeweichtes Malz oder Ge⸗ 
traide keinen Branntewein enthält, ſondern erſt 
durch die gaͤhrende Bewegung zuſammen geſetzt wird. 
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a . 38. 

Dafür wollen wir wieder zur Maitſch⸗ oder Gaͤh⸗ 
rungskuffe zurück gehen. Wenn nun alſo nach er» 
waͤhnter Zeit, die Gaͤhrung zu Ende zu gehen ſcheint 
und man wahrnimmt, daß das ſogenannte Gut an- 
fange ſtill und ruhig zu werden, oder man nicht das 
geringſte Geraͤuſche mehr hoͤret, wie auch daß der 
Geſcht oder Schaum, nebſt der obern Rinde, die man 
auch die Bluͤthe oder obere Traͤf oder Traffe nennet, 
nachlaͤßt, ja gar ſinkt, und das Fluͤßige klar und 
hell wird, und der weinhafte Geruch völlig da iſt; 
ſo kann man von der vollendeten Gaͤhrung verſichert 
ſeyn: ſollte aber uͤber die geſetzte Zeit, die obere Traffe 
noch nicht ſinken wollen, ſo kann man mit der Hand 
ſelbige gelinde auf die Seite ſchieben. Läuft ſie nun 
geſchwind wieder zuſammen, und man merkt auch, daß 
das Fluͤßige noch truͤbe, blaͤſigt, darunter iſt, ſo muß 
man noch Gedult haben, und die Gaͤhrung voͤllig zu 
Ende gehen laſſen, und die oben angefuͤhrte Zeichen 
abwarten. Ar SER 

§. 39. 
Wann nun das Gut gehoͤrig ausgegohren hat, 


ſo gehen wir endlich zur dritten und letzten Hauptarbeit 
fort, ich meine zum ſogenannten Abbrennen, oder 


Deſtillirung des Brannteweins. Da nun dieſes 


auch eine Verrichtung iſt, von deren fleißiger Abwar- 
tung ſo wohl die Guͤte als Menge, des zu erhaltenden 
Brannteweins abhaͤngt, ſo iſt es der Muͤhe werth, 
daß wir nochmals, die oben geſchehne Erinnerung 
wiederholen. BR 

An 
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Anmerkung: Ich ſetze alſo voraus, daß ein 
fleißiger Oekonom, alle Inſtrumenten, Gefäffe ze. 
jederzeit rein, in guter Ordnung und Bereitſchaſt 
halte; folglich vermuthe ich auch, er werde feine 
Deſtillierblaſe, Kuͤhlfaß und Roͤhren unterſucht 
haben, ob ſie nicht lecken oder ſchadhaft ſeyn. 
Die Blaſe unterſucht man, wenn man ſie voll 
Waſſer laufen laͤſt. Dieſes kann geſchehen, 
wann ohnehin Waſſer zum Einbrauen gekocht 
werden muß, ſo dann ehe man Feuer darunter 
anlegt, muß wohl nach geſehen werden, ob 
nicht hier oder dar naſſe Flecken ſich zeigen, und 
ob alles wohl trocken ſey und bleibet. Die 
Roͤhren in Kuͤhlfaß werden unterſucht, daß 
man, wenn das Kuͤhlfaß leer iſt, die Roͤhre un⸗ 
ten wohl zuſtopfe, ſodann voll Waſſer gieße, 
und genau anmerke, ob es ſchadhaft ſey, und 
etwa lecke oder nicht. | 


Zweyte Anmerkung: Ich habe mit Fleiß 
weder Tage noch Stunden vorgeſchrieben, wenn 
man Einbrauen, oder nach der Kunſtſprache, 
Teig machen ſoll. Ein jeder guter Haushalter, 
der die Ordnung um ihrer ſelbſt willen lieben 
muß, wird nach den Umſtaͤnden, zumal da man 
der Gaͤhrung nicht die Stunde vorſchreiben kann, 
wenn ſie ſich vollenden ſoll, die Einrichtung in 
der Zahl der Maitſchkuffen und uͤbrigen ſo zu 
treffen wiſſen, daß keine Zeit verlohren gehen, 
und die Arbeiten nicht verdoppelt werden muͤſſen. 
Hat er nun einmal in ſeinen Laboratorio oder in 

F 4. ſeiner 
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ſeiner Brennerey genaue Anmerkungen nach ha 
Verhaͤltniſſen feiner Blaſe und Mairfch- oder 
Einweichkuffe gemacht und aufgeſchrieben, wel⸗ 
ches alles ſehr leicht in einer Art von Tabellen 
geſchehen kann, als z. E. den oder den Tag ein⸗ 
geweicht, dieſen Tag iſt das Gut zum Brand, 


oder nach der Meiſterſprache, zum Deſtilliren fer⸗ 


tig worden. Die dritte Rubrik iſt, hat ſo und 


fo viel Branntewein von guter oder ſchlechter 


Art gegeben, u. ſ. f. Daraus wird unter an⸗ 
dern Vortheilen auch dieſe Folge entſtehen, daß 
man die Arten des Getraides und deſſelben 
Krafts Inhalt kennen, die Fehler verbeſſern, 
und die Arbeit mit mehrern Nutzen treiben lernt. 


§. 40. 


Da es nun eine der beſten Anſtalten mit iſt, daß 


man, ſo bald das Gut voͤllig ausgegohren hat, zumal 
wo die Tſchanen oder Kuͤbel nicht mit einen oben engen 
und genau ſchlieſſenden Deckel verſehen, und dadurch 
die Verfliegung des Brannteweins ſo viel möglich ver- 
hindert werden kann, ſolches ohne Zeitverluſt deſtilliret 
werden koͤnne, daß man alſo das Gut uͤberbringe. ( 
Dieſes geſchiehet gewoͤhnlicher Weiſe mit eigenen 
hierzu verfertigten Rinnen; und die Blaſe muß ja 
nicht weiter gefuͤllt werden, als etwa eine gute Spanne 
lang von Hals abgerechnet, damit noch Raum zur 


Aus⸗ 


(X) Ueberbringen, heißt, wenn die gegohrne und zum 


Deſtilliren fertige Materie oder Gut aus der Kuffe 
durch Rinnen in die Blaſe geleitet wird. 
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Ausdehnung des Guts übrig bleibe. Mun muß fo- 
gleich reines und helles Feuer unter die Blaſe gemacht 
werden, (zumal wann nicht, wie wir bald ſagen wer⸗ 
den, daß es einige thun, vorher etwas kochend Waſ⸗ 
ſer ſchon in der Blaſe iſt,) damit es ſo geſchwind als 
moͤglich zum Kochen, oder wie die Sprache lautet, in 
Sud komme, in waͤhrender Zeit es doch einigemal 
umgeruͤhrt werden muß, damit es nicht Zeit bekomme, 
ſich zu fetzen und anzubrennen. Merkt man nun, daß 
es bald im Gange kommen will, oder anfange zu ko⸗ 
chen, daͤmpfe zu geben, auch wie es bey friſchen Gut 
zu geſchehen pflegt, ſich zu heben und zu ſteigen; dann 
wird es noch einmal ungeruͤhrt, der Helm aufgeſetzt, 
die Fugen zwiſchen den Hals der Blaſe und Helm, 
wie auch an den Roͤhren, mit den gewoͤhnlichen Teig 
verſchmiert, und genau Achtung gegeben, daß es 
nicht uͤberlaufe. () Ein Hauptkennzeichen, woran 
wan merket, daß es bald in Gang kommen wird, iſt, 
daß man genau acht gebe, wann die Roͤhre des Helms 
nahe am Kuͤhlfaß heiß wird. Dann muß ja das 
Feuer gemaͤßiget, oder der Ofen genau verſchloſſen 
werden, bis es ordentlich wie ein Strohhalm, oder 
bey ganz großen Blaſen, wie ein duͤnner Federkiel, 
in die Vorlage oder Luͤdder Tonnen ablaufen. 


Erſte Anmerkung: Eine hoͤchſt nöthige Sache 
iſt, das Gut bey, oder vor dem Ueberbringen, 
recht wohl und ſtark umzuruͤhreu, damit es 
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| €) Hier haben die Brannteweinbrenner wieder einen 
eigenen Terminum; fie fagen, das Gut hat ſich l. b. 
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gleich durch und durch verduͤnnet werde, und 
nicht ein Theil dicker oder duͤnner in die Blaſe 
komme. Man ſetzt auch dieſerwegen den Helm 
nicht gerne gleich auf, weil das Gut, wenn es 
noch friſch in der Gaͤhrung iſt, viele Luft mit 
Gewalt von ſich ſtoͤßt. Mit dieſer Luft iſt noch 
ein beſonderes Weſen verknuͤpft, indem ſo lange 
die Gaͤhrung daurt, fie in gewiſſen Faͤllen öfters 
toͤdtliche Wirkung hat. Die Alten nennten Dies 


ſes Gas, die Neuern abſonderlich die Englaͤnder 


nennen es fixe oder ſtetige Luft, d. i. Luft die 
ihre Elaſticitaͤt verlohren hat. Es iſt eben 
das, was waͤhrender Gaͤhrung der Weine, in 
Kellern ſo gefaͤhrlich iſt, und welches man zu 


zerſtreuen oder viel mehr zu veraͤndern und in 


Bewegung zu ſetzen, Feuer in den Kellern, fe 


lange die Gaͤhrung dauret, unterhaͤlt. 


Zweyte Anmerkung: Es laͤßt ſich unmoͤg⸗ 
lich die erſte Regierung des Feuers ehe, und 
wann es nun bald ins kochen kommt, fo genau 
beſchreiben, daß es Leuten, die noch gar keine 
Erfahrung hierinnen beſitzen, ſo ganz begreiflich 


ſeyn ſollte; denn vermindert man das Feuer zu 
fruͤh, ſo ſetzt ſich das Gut, kommt nicht im 
Gange, und man laͤuft Gefahr, daß es anbrenne. 
Hält man mit ſtarken Feuer etwas zu lang an, 
ſo läuft es über, Hierzu kommt noch als eine 
Hauptſache, daß man den Ofen ſelbſt kennen 
muß, wie nämlich fein Zug und Weſen ſeyʒ 


mit einem Wort, hier trift das e ein: 


Erfaß⸗ 
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Erfahrung iſt die beſte Lehrmei⸗ 
ſter in. 


Dritte Anmerkung: In Deutſchland wird 
aller Branntewein ſogleich zum zweytenmal ab⸗ 
gezogen, um ihm feine gehörige Staͤrke zu geben. 
Der erſte Brand, der ſchwach iſt, wird Luͤd der 
genannt; dieſer wird noch denſelben Abend, ſo 
wie der 3fe und 4te oder dasjenige was zuletzt 
von einer Kuͤffe abdeſtillirt worden, ſogleich 
wieder eingeſetzt, und zum Probe Branntewein 
abgezogen. Derjenige Branntewein, dem man 
vornemlich in Niederſachſen häufig verfertiget, 
wird wegen der Landfracht ſtaͤrker gelaſſen, und 
die Brannteweinhaͤndler verhuͤten den von ſtar⸗ 
ken Branntewein, der menſchlichen Geſundheit 
zu befuͤrchtenden Schaden, durch ihre treue 
Vorſorge, durch genugſame Vermiſchung mit 
Waſſer. 


F. 41. 

Das Anbrennen des Brannteweins zu verhuͤten, 
ift unſtreitig eines der wichtigſten, und hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Stuͤcken der Brannteweinbrennerey. Denn alle 
bisher erzehlte Arbeit, verliert einen guten Theil ihres 
Werths, wenn dieſes vernachlaßiget wird. Erſtlich 
bekommt der Branntewein einen uͤblen Geruch und 
Geſchmack, der durch keine ſogenannte Laͤuterung mehr 
davon zu bringen iſt. Zweytens verbrennt auch ſelbſt 
viel Gut, worinnen noch Branntewein ſteckt, der 


folglich auch verlohren geht. Es find dahero dieſes 
9 5 
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Anbrennen zu verhüten, unzählige Kunſtſtuͤcke erſon⸗ 
nen, und vorgeſchlagen worden, die aber meiſtens, 
weil man eine faͤlſchlich erkannte, oder ſich blos einge: 
bildete Urſach angab, auch nicht Stich halten konnten. 
Ich werde hier die vornehmſten davon anfuͤhren, was 
meine Gedanken davon ſind, eroͤfnen, und ſie dann 
jedem zu fernerer Pruͤfung und Erfahrung uͤberlaſſen; 
vorher aber muß ich dasjenige ſagen, was ich aus 
eigener Erfahrung, und verſchiedenen vor vielen Jah— 
ren dieſerwegen angeſtellten Verſuchen, bey den ge— 
woͤhnlichen Brannteweinbrennen ſelbſt, (ohne mich 
fuͤr einen ganz geuͤbten Brannteweinbrenner auszuge⸗ 
ben) als auch in verſchiedenen andern, zum Anbren⸗ 
nen noch mehr, als der Branntewein ſelbſt geneigten 
Materien, am bewertheſten gefunden habe. Und 
das iſt, erſtlich: daß man das Gut, oder die Mate⸗ 
rie in der Blaſe, ehe ſie zum Sud oder Kochen kommt, 
2 bis 3, ja wohl 4 mal wohl umruͤhre, weil ſie ſich 
ſonſten, ehe ſie in Bewegung kommt, am erſten ſetzt, 
und den Grund zum Anbrennen leget: ſodann auch 
abſonderlich, wenn es bald anfangen will zu kochen, 
noch ehe man den Helm aufſetzt, und verlutiret. ) 
Zweytens daß man das Feuer ſo gleich erhalte, als 
moͤglich, damit die Materie immer in gleicher Bewe⸗ 
gung, und gelinden Kochen bleibe; denn ſo koͤnnen ſich 
die groͤbern erdichten Theile nicht ſetzen, oder zu Bo⸗ 
den ſinken; folglich auch nicht anbrennen; ſobald 
man aber das Feuer vernachlaͤßiget, und es ſo ſchwach 
wer⸗ 


(0 Hierdurch wird auch meiſtens bewerkſtelliget, daß 
das oben erwaͤhnte luftige Weſen frey fortgehen kann 
und ausgetrieben wird. 
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werden laͤſt, daß es die Materie nicht im Kochen, folg⸗ 


5 in Bewegung erhaͤlt, ſo gleich ſinken natuͤrlicher 


Weiſe, die ſchwereren, und von der bishero noch an 
haͤngenden, oder wie man ſonſt will, ſelbſt durch die 
Gaͤhrung frey gemachten, nun aber durch die kochende 
Hitze davon gejagte Luft, geſchiedene Theile, zu 
Grunde, und brennen ſo dann bey wieder vermehrten 
Feuer an. Ich habe dieſen einzigen Umſtand mit 
verſchiedenen Dingen, als ſelbſt mit Frucht⸗ oder 
Kornbranntewein, Kirſchen, Vogelbeeren, Quitſch⸗ 
beeren, Brannteweinbrennen, mit Weinhäffen und 
Troͤſtern faſt untruͤglich geſunden; jedoch will ich es 
darum nicht allein, und fuͤr univerſel anrathen, die 
weil es Aufmerkſamkeit und Accurateſſe erfordert, die 
dergleichen Leuten, die damit zu thun haben, meiſtens 


fehlet. Es ſcheinet aber, daß die Erkaͤnntniß dieſer 
von mir angegebnen Grundſaͤtze andern auch eingeleuch⸗ 


tet, und vermuthlich die Erfindung hervor gebracht 
habe „daß man durch das Centrum des Helms, und 


einen inwendig im Hals des Helms angebrachten Traͤ⸗ 
ger, oder Ring, der, der Steg genennet wird, wo⸗ 
durch die durch das Centrum des Helms gehende 
Stange, in perpendiculairer Bewegung ſoll gehalten 
| werden, und woran unten ein Brettchen, (ich ſollte 
glauben, daß es bewegliche Fluͤgel ſeyn ſollen, weil 
man ein Brettchen, ſo die ganze Peripherie oder den 
Umkreiß bewegen ſoll, nicht wohl anbringen koͤnnte) 
feſt gemacht iſt: oben in Centro des Helms, wo die 
Stange nahe anſteht, iſt an dem Helm ein duͤnnes 
meßings Blech angebracht, um es deſto dauerhafter 
zu machen. In dieſes in Centro des Helms befindli⸗ 


chen 
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chen doch nun, muß der Handgrif genau paffen, ja 
recht eingeſchliffen ſeyn, und auf dieſe Art ſoll man 
die Materie allezeit und wann man will umruͤhren 
koͤnnen, ohne daß Duͤnſte entwiſchen. 


Erſte Anmerkung: Der beruͤhmte Stahl 
iſt meines Wiſſens der erſte, der auf dieſen Ein⸗ 
fall gerathen, und wo ich nicht irre, ſo habe ich 
ſchon vor einigen zwanzig Jahren ſolche allhier 
in Petersburg bey einen unſern reſpect. Hochloͤbl. 
Mitgliedern OD in Modell geſehen. “0 So⸗ 
wol ihre Koſtbarkeit, als auch, daß man ſehr 
vorſichtig damit umgehen muß, indem ſie ſonſt 
leicht ſchadhaft werden kann, Blaſe und Helm 
mit ſchadhaft machen, ſcheinet deſſen allgemeinen 
Gebrauch im Wege zu ſtehen. Andere rathen, 
und daß mit vieler Zuverſicht, die Blaſen in⸗ 
wendig mit einer Fettigkeit zu beſchmieren; die⸗ 
ſes kann, das Ueberſteigen zu verhuͤten, von einigen 
Nutzen ſeyn, indem es verhindert, daß das 
oben bereits erwaͤhnte luftige Weſen ſich nicht ſo 
ausdehnen und anlegen kann. Wieder andere 
legen Stroh auf den Boden oder Grund, dieſes 
verhindert das Umruͤhren, und die Materie brennt 
mit den Stroh zugleich an. Einige wollen 155 | 

| n⸗ 


(Den verſtorbenen Herrn Oberſten von Karami⸗ 
ſchoff ꝛc. \ h 


EN) Und in Ludolffs Einleitung zur Chymie findet 
man einen ſchlechten Auf⸗ und Grundriß davon, 
der auch noch den Fehler hat, daß die Röhren oben 
im Kopf des Helms angebracht ſind. 
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Anbrennen durch ein Stuͤck oder auch ganzes 
Brodt verhindern und aufhalten. Vielleicht iſt 
dieſes ein Mißverſtaͤndniß, ſo daher entſtanden, 
daß man den angebrannten Branntewein in der 
Kaͤuterung oder Rectification durch warmes und 
eben aus den Ofen gezogenes Brodt ſeinen uͤblen 
Geruch zu benehmen glaubet. Mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient die Anmerkung, daß man die 
Blaſen immer recht rein und faſt wie polirt erhaͤlt, 
und dann zweytens, daß, ehe man das Gut in 
die Blaſe laufen laͤßt, man vorher nach der 
Groͤße der Blaſe ein paar oder mehr Wedro 
(Eymer) kochendes Waſſer eingieſſe, und in 
Kochen erhalte, damit die Blaſe mit Daͤmpfen 

angefuͤllt, als auch das Gut am Boden verduͤn⸗ 
net werde. Nach Gmelins Bericht iſt dieſes 
die Gewohnheit und Art der Chineſer, die auch 
in Siberien gebraͤuchlich ſeyn ſoll. Allein, ich 
weiß gewiß, daß ſie ohne eine genaue Regierung 
des Feuers allein nicht hinlaͤnglich iſt, das An⸗ 
brennen zu verhuͤten. 


Zweyte Anmerkung: So ungerne ich auch 
Vorſchlaͤge thue, von deren Gewißheit ich durch 
genugſame Erfahrung noch nicht verſichert bin, 
ſo glaube ich doch, daß dieſes, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, eines der einfaͤltigſten, ſicherſten 
und beſten Mittel ſeyn werde, wann man etwa 
einen Fuß hoch von den Boden an einen beweg⸗ 
lichen auf einen Kranz oder Dreyfuß ruhenden 
Siebartigen, und am beſten von dicken und 

doppel⸗ 


| 
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doppelten meßing Drath geflochtenen Boden an⸗ 
braͤchte. Beweglich nenne ich hier, daß er mit 


Gewinde oder Gelenke waͤre, ſo daß man ihm 


2 oder 3 fach zuſammen legen, und bequem aus 
der Blaſe nehmen koͤnnte, er muß aber ſo enge 
ſeyn, daß das Schrot nicht durch laufen kann. (*) 
Wuͤrde nun die Blaſe, bis an dieſen Boden 
erſtlich mit heiſſen Waſſer gefuͤllt, ſo daß es auch 
ein paar Zoll darüber gienge, fo ſollte man ver- 
muthen, daß es gleich einer Art von Balneo, 
pur gewiß ſo leicht nicht anbrennen koͤnnte. 
Doch viele Augen, ſehen mehr, als 


zwey. Der Vorſchlag iſt Einfach, in Be⸗ 


trachtung der vielerley Urſachen, die man mit 
Muͤhe erſonnen, um das entſtehen des Anbren— 


nens anzugeben ſieht man, daß der Schade be⸗ 


traͤchtlich, und deſſen Verhuͤtung wohl einiger 
Verſuche werth ſey. 


f S. 42. 
Als einen beſondern Vortheil zu Erlangung 


mehrern Brannteweins, raͤth man auch an, die ruͤck— 
ſtaͤndige und von den Traͤbern durch ein Sieb geſchie⸗ 


dene Feuchtigkeit, die in der Blaſe nachbleibet, wie⸗ 


der mit zum Einmaͤtſchen zu nehmen. Die Sache 


laßt 


(0 Es waͤre zu verſuchen, eine duͤnne einfache Baſt⸗ 


matte, die fo rund und in Form dieſes Bodens oder 
Siebs noch über das dratene Sieb zu legen, wenn 


ja das Sieb nicht enge genug; welches ich jedoch 
glaube unnoͤthig zu ſeyn. 


& 
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laͤßt ſich aus phyſikaliſchen Gruͤnden vertheidigen; 
allein, ſie leiſtet auf der andern Seite bey der Vieh⸗ 
maſtung gleichen Vortheil. Oefters mußte ſogar die 
Schuld des Anbrennens ſchon im Getraide liegen, 
und wenn wir dieſes buchſtaͤblich nehmen, ſo kann 
es einigen Grund haben, wie wir bald zeigen werden; 
bald mußte ſogar die Blaſe oder das in dieſen Fall 
unſchuldige Metall derſelben angeklagt werden, daß 
es dieſe oder jene Frucht nicht vertrage: dahero wurde 
angegeben, Achtung zu geben, was für eine Frucht 
mag wohl einmal ein ſchlecht gebaueter Ofen Gelegen⸗ 
heit gegeben haben, da der Zug nach einer Stelle das 
ſelbſt zu ſtark geweſen, und folglich das Gut daſelbſt 
angebrannt ſey. Konnte man endlich oder wollte 
man woll die Urſache des Anbrennens nicht wiſſen, ſo 
mußte es gar der boͤſe Mann ſeyn, den zu nennen man 
den Kindern verbeut ꝛc. 5 | 


Anmerkung: Im vorhergehenden iſt erwaͤhnt 
| worden, es koͤnne die Frucht ſelbſt zum Anbren⸗ 
nen Gelegenheit geben. Daß die gute oder 
ſchlechte Ausbeute auf die gute oder ſchlechte 
Beſchaffenheit der Frucht ankomme, braucht 
woll keinen Beweiß, jederman begreift es ohne⸗ 
hin. Allein, worinnen es zum Anbrennen Schuld 
ſeyn konne, erfordert eine Erlaͤuterung. Ich 
habe aber vorhin geſagt, daß, wo man allzu 
buchftäblich verfahre oder fo genau nehme, es 
woll ſeinen Grund habe. Zum Beweiß deſſen 
iſt aus der Erfahrung bekannt, daß in guten 
G Sonnen⸗ 


dieſe oder jene Blaſe vertrage. Zu dieſer Vermuthung 
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Sonnenreichen Jahren, da die Frucht recht reif 
und trocken eingebracht wird, ein Scheffel, oder 
wir wollen ſetzen ein Tſchetwert, (Rußiſch Malter) 
6, 8 bis 10 Pfund mehr wiege, als in 
ſchlechten Jahren. Nun, ſagt man, iſt alſo ſo 
viel mehr Mehl in der recht reifen und trocknen 
Frucht als in der feuchten, folglich quilt es mehr 
auf, erfordert alſo auch mehr Waſſer. Wann 
nun aber einer ja ſo buchſtaͤblich verfahren, und 
nach bloſſer Vorſchrift auf ſo viel Schroot ſo viel 
Waſſer nehmen wolte; ſo kann die Materie oder 
das Gut leicht zu dicke bleiben und anbrennen. 
Abermals ein Beweiß, daß man nicht leicht all⸗ 
gemeine und uͤberall ohne Ausnahme paſſende 
Regeln geben kann. Eben ſo kann und iſt die 
fo ſehr angerathene lange und gute Durcharbei— 
tung beym Einmaͤtſchen, wodurch' die Klebrich— 
keit des Getraides zerſtoͤret, zugleich aber auch 
die Gaͤhrung als eine Aufloͤſung befoͤrdert wird, 
eines der beſten Mittel wider das Anbrennen. 


Zweyte Anmerkung: Daß aber das harte 
zum Einbrauen genommene Waſſer in der Art, 

q wie es die Brannteweinbrenner erklaͤren, zum 
Anbrennen auch Schuld ſeyn ſoll, ſcheint meh- 
rern 8 noͤthig zu haben. () Dann ob 
ſchon 


l gelehrte Herr Bergrath Juſti lehrt auch an 
der angefuͤhrten Stelle, hart Waſſer mit Salz und 
Pottaſche zu verbeſſern; welches ich aber hier nicht 
gerne anrathen wollte. Warum? dieſes zeiget die 
zweyte Anmerkung. ; 


* 
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ſchon die Vertheidiger dieſes Satzes chymiſch 
demonſtriren wollen, daß das kalkartige alcaliſche 
harte (einige ſagen gar Nitroͤſe, Vitrioliſche) 
ſich mit den ſauren Salzen der Frucht verbinde, 
dann praͤcipitire und anbrenne; ſo werden ſie 
doch erlauben, daß man ihnen nicht ſo ſchlecht 
weg glaube, ſondern vielmehr behaupte, ihr 
Lehrmeiſter habe fie nicht recht unterrichtet oder 
ſie ihm nicht recht verſtanden; denn harte kalch⸗ 
artige Waͤſſer hindern ein gut Theil die Gaͤhrung, 
indem fie das eſſentielle Salz der Frucht zerſtoͤ⸗ 
ren, und folglich weniger Branntewein geben 
kann, auch folglich mehr unaufgeloͤſete ſchlei⸗ 
michte Frucht nachbleibt. Allein als Waſſer 
hindert es nicht, und brennet nicht an, ſondern 
es gilt nur in den Fall, der in der vorigen An⸗ 
merkung erklaͤrt worden. Doch es ſcheinet mir 
nun wol Zeit zu ſeyn, nach dem ſchon lange in 
der Blaſe und auf dem Feuer befindlichen Gut 
nachzuſehen. 


§. 43. | 

Wann nun das Gut in gehörigen Sud und Gange 

iſt, muß man zuſehen, die Vorlage an die Roͤhre 
des Kuͤhlfaſſes fo nahe anzubringen, als es thun und 
möglich iſt, damit nicht viel verrauche, jedoch ſo, 
daß es gemaͤchlich abgenommen werden kann. Beym 
Kuͤhlfaß haben wir weiter nichts zu ſagen, als was 
jeder wiſſen muß, nämlich daß das Waſſer, inſonder⸗ 


i 3, kalt fen, und wo moͤglich immer kalt 
* 7 2 8 erhalten 
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erhalten su damit der ae e ja nicht i in 
Duͤnſten gehe. Wo es die Umſtaͤnde erlauben, da 
kann man auch die ſo genannte Luͤddertonne oder 
Vorlage in kalt Waſſer oder auf Eis legen, um da⸗ 
durch alles moͤgliche Verrauchen des Brannteweins 
zu verhüten. 


Anmerkung: Nicht allein der Verluſt des 
ausbrechenden Brannteweins erfordert die Vor— 
ſicht, die ſtarke Daͤmpfung und Verrauchung 
zu verhuͤten und dahero fleißig abzukuͤhlen, als 
auch ſelbſt die Gefahr vor Feuer und Brand, 
ja Toͤdtung der Menſchen, die bey dem heiſſen 
in Rauch und Dampf gehenden Branntewein 
gar leicht durch ein Licht oder andere Entzuͤndung, 
auch in ziemlicher Ferne, entſtehen kann. Man 
hat ja Beyſpiele genug, daß auch etliche Fuß 
weit von der Blaſe der Branntewein Feuer ge- 
fangen, den Branntewein in der Vorlage ent— 
zuͤndet, durch. das Rohr des Kuͤhlfaſſes in die 
Blaſe gedrungen, den Helm abgeſchlagen, und 
alles in Brand geſetzet hat. Gmelin erzaͤhlt 
zwar ſo viel, woraus wir ſchlieſſen muͤſſen, daß 
in den großen Siberiſchen Brennereyen die 
Vorlage oder Luͤddertonne in einem Neben⸗ 
zimmer befindlich ſey, folglich muß entweder 
die Roͤhre des Helms oder Kuͤhlfaſſes durch eine 
Wand gehen. Ob Mißtrauen oder Vorſichtig⸗ 
keit hieran Schuld ſey, meldet er nicht; er 
ſaget aber ferner, die Anſtalten ſind ſo ſchlecht, 
daß ein Menſch in dieſen Zimmern binnen fuͤnf 

Minuten 
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Minuten von den entſetzlichen Brannteweins⸗ 
dunſt tolllim Kopfe werden müßte, Und bey⸗ 
nahe duͤnket es mich, als befame ich ſelbſt em⸗ 
pfindungen von den langen Aufenthalt bey dieſer 
Arbeit. Ich eile deswegen zum Schluſſe; will 
aber nur noch, zur Erinnerung fuͤr das Ge⸗ 
daͤchtniß, die Hauptſaͤtze dieſer Abhandlung in- 
wenigen Zeilen wiederholen. 


Erſtlich, beſorge man immer eine gute Brennerey, 
worinnen wohl conditionirte Blaſen, wohl gebauete 
Oefen, mit allen noͤthigen Inſtrumenten, in 
beſtaͤndiger Ordnung und Reinigkeit vorhanden 
ſeyn. 


Zweytens. Nimmt man Malz, ſo ſorge man, daß 
es gut und ja nicht ſauer ſey. 


Drittens. Es ſey nun Malz oder Roggen, ſo muß 
es gehoͤrigermaßen wohl geſchrooten ſeyn, denn es 
iſt ganz natuͤrlich, daß es ſich ſodann eher erweicht 
und aufloͤſet. 5 

Viertens. Empfehlen wir die ſorgfaͤltige und gute 
Einmaͤtſchung oder Teigmachung mit anhaltenden 
Umruͤhren aufs beſte. 

Fuͤnſtens. Wenn das vorhergehende wohl verrichtet 
iſt, fo ſehe man ja zu, daß die gehoͤrige Waͤrme 
der Gaͤhrung nicht fehle. 

G 3 Sechſtens. 
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Sechſtens. Beym Abbrennen oder Deſtilliren ſey 
die Hauptſorge, eine gleiche Feuerung zu beobach⸗ 
ten, und nicht bald das Feuer ausgehen und her⸗ 
nach mit eins wieder deſto ſtaͤrker hitzen zu laſſen. 


Siebentens. Dann beſorge man ja gutes weiches 
Waſſer. | 3 


Endlich und zum letzten wuͤnſche ich, daß ſo⸗ 
wol Aufſeher als Arbeiter einen wahren Trieb und 
Luft zur genauen Vollbringung aller Arbeiten en 
mögen, 


on} 


= 
SAN. - = 
Chymiſche Unterſuchung 
| des 5 


Newer s 


§. 1. 


die meiſten unſerer Petersburger Einwohner 
werden ſagen: Daß das Rewawaſſer ein 
geſundes Waſſer iſt, wiſſen wir, ohne eine 


Abhandlung daruͤber zu leſen; warum es aber dieſes 
iſt, darum brauchen wir uns nicht zu bekuͤmmern. 


Und wir muͤſſen auch ſo billig ſeyn, und dieſes 


keinen uͤbel nehmen. Es leben wohl Millionen 


Menſchen in der Welt, die ſich niemals um Luft 


und Waſſer bekuͤmmert haben. Inzwiſchen da die 
Neugier, nach vielen tauſend uns und unſere Ge⸗ 
ſundheit nicht unmittelbar angehenden Dingen, 
heut zu Tage faſt allgemein iſt: ſo wuͤrde es 
meines Erachtens ſehr uͤbel an ſich ſelbſt gehandelt 
ſeyn, wenn man nicht auch diejenigen Dinge kennen 
zu lernen ſich bemuͤhete, die man täglich und ſtuͤnd⸗ 
lich, ſo wohl zur Erhaltung ſeines Lebens, als zu an⸗ 
dern haͤuslichen Umſtaͤnden, brauchet. Und wer iſt 


wohl, der nicht zugiebet, wenigſtens hoffe ich, daß. 


alle meine Leſer dieſes thun werden, daß Luft und 
Waſſer uns unentbehrliche Dinge ſind? 


. 
Ich bin nicht geſonnen, die Kennzeichen und 


| Eigenſchaften des Waſſers uͤberhaupt zu beſchreiben, 
ſondern ſetze die allgemeine Erkaͤnntniß deſſelben hier 
| 5 


mit 


u 
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mit Rechte voraus. Mein Vorſatz iſt, eine phyſika⸗ 
liſch⸗ chymiſche Unterſuchung, über die Reinigkeit 
und den Gehalt unſers Newawaſſers, zu geben; wel⸗ N 
ches hoffentlich den Einwohnern hieſiger Gegenden 

nicht unangenehm ſeyn wird: denn da jetzt faſt keine | 
Stadt, oder Landſchaft iſt, von deren Lage, Luft 
und Waſſer, man nicht eine Beſchreibung hat; war⸗ 
um ſollen denn wir eben fremde Gaͤſte in unfern { 
Hauſern ſeyn? 1 


§. 3. 

Die beſondere Gelegenheit, da ich auf Befehl | 
ö 

1 


andere Waſſer unterſuchen muſte, und die Zeit, welche 
ich damals durch die Abweſenheit vieler taufend Men⸗ 1 
ſchen gewann, brachten mich endlich auf den Vorſatz, 1 
zu gleicher Zeit das Newawaſſer mit zu prüfen. Man 
hoͤret alle Tage, beſonders von Ankoͤmmlingen, daß ſie 
unſerm Waſſer eine beſondere Wuͤrkung zuſchreiben: 
wie weit ſie aber Urſache dazu haben, will ich andern 
zu entſcheiden uͤberlaſſen; obwohl ich ſchon voraus ver⸗ 
ſichert bin, daß das gute Newawaſſer an den meiſten 
dergleichen Wuͤrkungen unſchuldig iſt, und ſolche 
Zufaͤlle in menſchlichen Koͤrpern meiſtens aus ganz an⸗ 
dern Urſachen entſpringen. 1 


F. 4. . 

| Da ich nun alfo das Newawaſſer unterſuchen 
wollte, ſo mußte ich auch bedacht ſeyn, es wuͤrklich 
aus der Newa zu ſchoͤpfen. Ich ließ daher, wie ich 
ſchon vorher zu dieſem Gebrauche gewohnt war, große 
. mit bleyernen Kraͤnzen beſchwert, an 
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/ . N 
einem guten dünnen Stricke befeftiget, und mit einem 
Korkpfropfen verſehen, wodurch auch ein ſtarker Bind⸗ 
faden gezogen war, um ihn ausziehen zu koͤnnen, in 
der Mitte des Fluſſes, zwiſchen der Dreyfaltigkeits⸗ 
uͤberfarth und dem Orte des ehemaligen Poſthauſes, 
aus einer Chalouppe, einen halben Faden tief in den 

Fluß ſenken, und nachmals den Pfropfen ausziehen, 
um das Waſſer einzulaſſen. Es wurde zu dieſen Un⸗ 
terſuchungen das erfte mal im Julio Monath geſchoͤpſt. 
Ich erwaͤhlte aber mit Fleiß dieſen Ort, nicht weil er 
mir eben am bequemſten und naͤchſten, ſondern weil 
der Strohm daſelbſt doch ſchon verſchiedene Oerter 
vorbey gefloſſen, und ich dem Vorwurfe entgehen 
wollte, daß höher den Strohm hinauf, es nicht jeder⸗ 
mans Gelegenheit ſey, das Waſſer fo weit zu hohlen. 


Gr 


5 Von dieſem Newawaſſer, (worunter allezeit ein 
auf obige Art geſchoͤpftes K verſtehen iſt) füllte ich 
einige ordinaire Bouteillen, und ſetzte ſelbige mit den 
| andern zu unterſuchenden Waſſern, welchen ich noch 
das Briſtoler beyfügte, als weiches ich auch laͤngſt zu 
unterſuchen Luſt hatte, an einen temperirten Ort, ſo, 
daß keines vor dem andern die geringſte Veraͤnderung 
von Wärme und Kälte erleiden konnte. Nach zwey 
mal vier und zwanzig Stunden wog ich ſie alle erſtlich 
mit verſchiedenen Wagen, abſonderlich aber mit der 
beſonders zu dergleichen Gebrauche eingerichteten 


Hauksbeciſ chen, hydroſtatiſch ab; fand u. a 


5 


| 
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Anſehung ihrer eigenthümlichen Schwere, einen fü ge⸗ 
ringen Unterſcheid, daß es kaum zu merken war. 


* 


NB. Der wenige Gehalt von fremden Theilen, in 


allen dieſen Waſſern, der ſich am Ende gezeiget, 
konnte auch wohl keine merkliche Verſchiedenheit, 
in Abſicht auf ihre eigenthuͤmliche me ver; 
urſachen. 


§. 6. 


Auch unter der Luftpumpe zeigte ſich unſer Newa⸗ 


waſſer, reinem Quellenwaſſer gleich; ja ich konnte 


nicht wahrnehmen, daß das Briſtoler reicher an Luft 


war. 
. 


Alle ſonſt in Unterſuchung der Waſſer gewoͤhn⸗ ö 


liche Reagentia (Dinge, durch deren Beymiſchung 
entweder eine Veraͤnderung der Farbe entſtehet, oder 


gewiſſe metalliſche, oder ſalzichte, Auflöfungen ſich 


truͤben, und hernach auf dem Boden etwas abzuſetzen 
pflegen) verhielten ſich in Vermiſchung mit unſerm 


Newawaſſer, wie mit einem reinen deſtillirten Waſſer; 
es war kein Zeichen eines ſalzichten oder metalliſchen 
Weſens zu ſpuͤhren: dahingegen das Briſtolerwaſſer 
ein, vom Salzgeſchlecht abſtammendes Weſen, gar 


geſchwind e 


8. 
Nunmehro nahm ich 80 Pfund von unſerm 
Newawaſſer, und ließ es in neuen reinen glaͤſernen 


Retorten allmaͤhlig abdeſtilliren; und da alles bis auf 


unge⸗ 


FE 


TE - 
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ungefehr 6 Pfund abgezogen war, ließ ich ſolches 
erkalten. „ f 
5 5 


Das, was in der Retorte nachgeblieben war, 
ſahe ganz gelb aus, und es zeigte ſich zugleich darin 
eine ziemliche Menge, dem Anſebn nach erdichtes, aus 
dem Waſſer ausgeſchiedenes Weſen, welches theils 
herum ſchwamm, theils auf dem Boden lag. Ich 
ſchwenkte derowegen alles um, und goß es ſchnell in 
ein reines weiſſes Glaß, deckte es zu, und ließ es ſo 

24 Stunden ruhig ſtehen. | 


§. Io. Ei 

| Hierauf goß ich das hell und rein gewordene, 
jedoch gelbe Waſſer, allmaͤhlig, und mit Behutſam⸗ 

keit, von dem erdichten Weſen ab, in ein anderes 
Glaß. Weil es nun hier gleichſam concentrirt, und 
in die Enge gebracht war, ſo daß, wenn etwa fremde 
Theile in der erſten Quantitat ſehr zerſtoͤret, und gleich⸗ 
ſam unmerklich geweſen wären, man ſolche jetzo deſto 
leichter wahrnehmen muͤßte; pruͤfte ich es nochmahls 
mit Reagentibus,, Allein auch hier war keine Spur 
eines fremden Weſens zu entdecken. Eine einzige 
Veraͤnderung nahm ich wahr, als ich es mit Violen⸗ 
ſaft probierte. Dieſen veränderte es zwar, da es 
nach gewoͤhnlicher Art zugemiſcht wurde, gar nicht; 
als aber etwas weniges vom Violenſaft in dieſes gelbe > 
Waſſer gegoſſen wurde: fo entſtund eine grüne Farbe, 
zum Beweiſe, daß auch in flüßigen Dingen, aus gelb 
und blau, gruͤn entſtehet. | 
1 Ir. 
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Die in §. 10. nachgebliebene Erde, ſpuͤlte ich 


aus dem Glaſe, mit deſtillirtem Waſſer, auf eine 
reine Glaßſchaale, deckte fie mit einem feinen haar⸗ 
tuchenen Deckel zu, und ließ ſie in gelinder Waͤrme 
abdunſten, und trochen werden. Dem Anſehn nach 
war es eine ziemliche Quantitaͤt Erde, und dieſes, 
nebſt der gelben a des ruͤckſtandigen Waſſers, haͤt⸗ 
ten einen wohl verleiten koͤnnen, unſer Newawaſſer, 
zum voraus, fuͤr ein unreines Waſſer zu erklaͤren. 
Auch nach geſchehener Austrocknung, ſchien es wirk— 
lich noch ſehr viel zu ſeyn; allein ein kleiner Zufall 
gab mir, noch ehe ich ſie auf die Wage brachte, ihre 
Natur zu erkennen. Denn indem ich es genau anſah 
und betrachtete, zugleich aber mit jemand reden wollte, 
ſo merkte ich, daß dieſe Erde von einem bloßen leichten 
Hauch bewegt wurde; ja dieſe Menge, die man fuͤr 
2 Loth ungefehr eines ordinairen vegatebiliſchen We— 
ſens hätte halten koͤnnen, wog in allem 49 Gran. Es 
war angenehm, dieſe Erde unter einem Microſcop zu 


ſehen, da ſie in allerhand der ſchoͤnſten Farben ſpielte; 


welches man auch theils mit bloſſen Augen wahrnahm. 
Uebrigens ſpielte ſie ins Silberfarbene. 


N: 12, 


Das helle, jedoch ruͤckſtaͤndige, Waſſer, welches 

8. 10. von der Erde abgegoſſen worden, ließ ich in 
einer reinen glaͤſernen Schaale weiter ausdunſten. Es 
wurde immer gelber: da aber kaum noch 5 bis 6 Loth 
übrig waren, ließ ich es erkalten, und 24 Stunden 
x ſte⸗ 


ö 
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ſtehen, um zu ſehen, ob ſich keine Spur, etwa von 
Cryſtallen eines ſogenannten Mittelſalzes, als z. B. 
des Salpeters ꝛc. zeigen moͤchten. Es erzeugte ſich 
zwar eine buntfarbichte Haut auf der Oberflaͤche, die 
aber gar nicht ſaliniſch war. Daher ließ ich es ganz 
zur Trockne ausduͤnſten: jedoch ſo gelinde, daß dieſe 
Haut durch keine innerliche Bewegung zerſtoͤrt wurde. 
Nachdem die Gefaͤße kalt geworden: ſo ſahe ich, daß 
die erwehnte Haut eine Art eines wahren Extracts, 
jedoch ſo duͤnne, und in ſo weniger Quantitaͤt war, 


daß fie ſich unmoglich rein abſondern ließ; fie konnte 
auch keine 3 Gran betragen haben. Unter dieſer Haut 


war eine Erde, die ſich nicht damit vermiſchet hatte. 


Sie war der in F. 10. und $, II. gedachten gleich, 


nur daß ſie weiſſer ausſahe; am Gewicht war ſelbige 


19 Gran ſchwer. 


e 
Es iſt gewiß, daß die gelbe Farbe des abgedun⸗ 


ſteten Waſſers von dieſem Extracte entſtanden war. 
Denn aus der Naturlehre iſt es bekannt genug, wie 
wenig, abſonderlich in fluͤßigen Dingen, noͤthig iſt, 


um viele tauſend Theile zu faͤrben. Wo aber dieſer 


Extract feinen Urſprung her habe, das will ich eben 
durch keine unwiderſprechliche Grunde beweiſen; ſoll 
ich aber meine Meynung ſagen, ſo glaube ich, daß, 
da dieſe erſte Unterſuchung im Sommer geſchehen, 
zu einer Zeit, da der Strom beſtaͤndig mit Barken, 
Holzfloͤſſen, Fahrzeugen ꝛc. angefüllet it, ſolches hey 
der Bewegung des Fluſſes vom Waſſer ausgezogen 
worden. Denn daß ſolche Hölzer, durch die beſtan⸗ 


dige 
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dige Reibung, waͤhrenden Flieſſens und Treibens auf 
Stroͤmen, wirklich vieles von ihrer innern Guͤte ver⸗ 

f Kai ift eine denen Hausvaͤtern lange bekannte Sache, 

die, wo es geſchehen kann, allezeit das Floßholz ver⸗ 
1 Ich will mich auch eben nicht in Weitlaͤuf— 
tigkeit einlaffen, und folches in Anſehung des Bauens 
ſtreng behaupten; ſo viel aber weiß ich gewiß, daß 
Handwerker, welche Aſche gebrauchen; die Aſche von 
Floßholz verwerfen. Vielleicht wuͤrde auch, wenn 
man das Waſſer naͤher an der Oberflaͤche geſchoͤpfet 
hatte, mehr von dem Extracte erhalten worden ſeyn. 
* \ 5 


§. 14 
Um meine keſer nicht mit Erzaͤhlung verdrießlicher 
Verſuche zu ermuͤden, die ich mit der §. 10 und 12 
erhaltenen Erde anſtellen muͤſſen, um deren Natur 
und Eigenſchaft genauer zu erkennen, Liebhabern aber - 
doch ein Genuͤgen zu thun; ſo will ich Auszugsweiſe 
ſelbige erzaͤhlen. Dieſe ſilberfarbene Erde, die durch 
die Brechung der Lichtſtrahlen in allerhand Farben 
ſpielte, brachte mich ſelbſt, durch letztere Erſcheinung, 
auf die Muthmaßung, daß ſie etwas fettiges an ſich 
haben muͤſſe. Es wollte ſie keine Saͤure, weder 
mineraliſche noch vegetabiliſche, angreifen und auflö- 
fen; wenigſtens war es fo wenig, was etwa die Vi⸗ 
triolſaͤure möchte aufgeloͤſet haben, daß es aus denen 
68 Granen, fo die ganze Quantitaͤt Erde betrug, keine 
2 bis 3 Gran ausmachen konnte; und dieſes ſchien ins 
eiſenhafte zu ſpielen: denn durch beſondere Handgriffe ’ 
zeigte ſch mit der Blutlauge eine blaue Farbe. 3 


§. 15. i 
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§. 15. 
Ich that 2 drittel meiner $. 10 und 12 erhalte⸗ 
nen Erde in eine kleine Duͤtte, und ließ ſie gelinde 
ausgluͤhen. Man merkte waͤhrendem Gluͤhen viele 
Funken. Nach geſchehener Erkaltung war meine 


Erde ganz weiß geworden, ſahe unter dem Mieroſcop, 
wie eine zerſtoͤrte Salzerde aus, und hatte am Ge⸗ 


A 


— —— 


wichte den Sten Theil verloren. 


16, 


Auch nach geſchehener Ealcination widerſtund 
meine Erde den Acidis. Merkwuͤrdig war es, daß, 


da vor der Calcination auch nur ein halber Theil dieſer 


Erde zu einem Theil Salmiak gemiſcht und ſtark ge⸗ 


rieben wurde, ein fluͤchtiger urineuſer Geruch entſtund; 
welchen hingegen die calcinirte Erde nicht im Stande 
war hervorzubringen. Sollten dann vielleicht die 
brennlichen mit der Erde vermiſchten Theile ſich fo 
gerne an die Salzſaͤure anhaͤngen, daß ſolche ihr Ar⸗ 
kali fahren ließe? 


§. 17. 
Die jetzt erzaͤhlten Verſuche, die, wie gedacht, 


im Sommer gemacht waren, kamen mir wuͤrdig ge⸗ 
nug vor, ſie noch einmal zu wiederholen, um der Sache 
recht gewiß zu ſeyÿn. Ich nahm alſo im September 


noch einmal 80 Pfund auf obige Art geſchoͤpftes Waſ⸗ 
ſer, und verfuhr in allem, wie ſchon erzaͤhlet worden. 


Der Erfolg war auch in allem einerley. Es war ein 
reines Waſſer, ja der Unterſchied war bloß dieſer, 15 
| 5. as 
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das nach der Deſtillation in der Retorte nachgeblie⸗ 
bene Waſſer bey weitem nicht ſo gelb ausſahe, auch 


nicht ſo viel Erde abgeſetzt hatte, und nach voͤlliger 


Abduͤnſtung und Austrocknung erhielt ich nicht halb ſo 
viel Extract; die Erde war auch weißer. 


ö. 1 8. 


Sollte nun wohl fo wenig Extract im menſchlichen 
Koͤrper einige Veraͤnderung und Wirkung thun koͤn⸗ 
nen? Ich will es weder verneinen noch bejahen; es 
moͤgen andere hiervon urtheilen. Mir iſt es genug, 
daß der Erfolg meine Saͤtze in Anſehung des Ertracts 
zu beſtaͤrken ſcheinet, $. 13. Und vielleicht habe ich 


auch in Anſehung der Erde nicht ſo unrecht? Ich will 


jetzo meine Meynung davon vortragen; aber dabey 
zugleich verſichern, daß ich gar nicht geſonnen bin, 
halsſtarrig dabey zu verharren, ſo bald ich eines beſſern 
belehret werde. 


§. 19. 

Ich habe die in F. 10 und 12 erhaltene Erde als 
eine ſolche beſchrieben, die von beſonderer Art iſt. 
Man ſaget nun, alles Waſſer koͤnne in Erde verwan— 
delt werden. Ich habe davon noch keine voͤllige Er— 
fahrung. Ein großer Chymicus aber unſerer Zeiten 
hat mit beſonderm Fleiße, Gedult und Geſchicklichkeit 
dieſe Sache ſehr weit getrieben. Denn da der große 
Boerhave zweifelte, ob nicht die wenige Erde, 
oder vielmehr erdichte Flecken, die bey Abdeſtillirung 
des reinſten, und ſchon vielmals abgezogenen Waſſers, 

dennoch 


5 
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dennoch jedesmal, auch in neuen reinen glaͤſernen Ge⸗ 
faͤßen, nachbleiben, etwa vom Staube in der Luft, 
ja gar von Sonnenſtaͤubchen, die ſich waͤhrender Ar⸗ 
beit in das Waſſer und Gefaͤße einzoͤgen, herkommen 
konnte? ſo hat obberuͤhrter Chymiſt dafür geſorget, 
daß dieſes verhuͤtet werden moͤchte. Er ließ zu dem 
Ende den Recipienten an eine glaͤſerne ſogenannte Tu⸗ 
bulat⸗Retorte anſchmelzen, (eine Sache, die man 
nicht uͤberall haben kann) und goß hernach das Waſſer, 
welches vorher ſchon 40 und mehrmal abgezogen war, 
durch den Tubulum oder das Roͤhrchen, welches mit 
einem eingeſchliffenen Stoͤpſel verſehen war, in die 
Retorte, vermachte den Stoͤpſel aufs beſte, und de⸗ 
ſtillirte es noch einige dreyßig mal heruͤber. Da er 
es allemal aus der Vorlage nur zuruͤck in die Retorte 
laufen ließ: ſo fiel aller Verdacht des eingedrungenen 
Staubes wegen hinweg. Das Waſſer wurde aber 
doch truͤbe, und ſetzte endlich Erde ab, welche uͤberaus 
weiß, zart und glänzend war. (Ich habe von dieſer 
Erde ſelbſt etwas durch unſern Herrn B. R. Le h⸗ 
mann erhalten.) Dieſe Erde nun iſt meiner Newa⸗ 
waſſer⸗Erde ſehr gleich, nur daß fie noch weißer und 
glaͤnzender if, Sollte es alſo wohl zu verwegen ſeyn, 
zu glauben, daß vieles dieſer Erde ſelbſt aus dem 
Waſſer, einiges aber durch die Reibung aus andern 
Dingen, gleich wie das Extract, entſtanden ſey? 
Sollte nicht die Bewegung des Waſſers und deſſen 
an einander Reibung ſchon ſelbſt im Stande ſeyn, 
ſolche Erdtheile abzuſondern? Dasjenige, was im 
Calciniren von der Erde verlohren gegangen, ſcheinet 


| ichtigkeit, theils brennliches Weſen, 
theils noch Feuchtig 5 5 | 1 


—àꝗñ— pp ̃‚— A nnn, ̃ !! 


116 Chymiſche Unterſuch. d. Newawaſſers. 


geweſen zu ſeyn. Daß ich aber zur Sommerszeit mehr 
Erde erhalten, als im Herbſte, ſcheinet meine Mey⸗ 
nung mehr zu beſtaͤrken; und wenn Zeit und Umſtaͤnde 
es zugeben, ſo will ich dieſen Verſuch im Winter 
wiederholen. Daß aber eine Bewegung allein, ohne 
Beyhuͤlfe eines gewoͤhnlichen Kuͤchenfeuers, ſchon im 
Stande ſey, eine Erde aus dem reinſten Waſſer ab⸗ 
zuſcheiden, hat obgedachter Chymicus, welcher der 
berühmte Marggraf in Berlin iſt, auch ſchon ges 
zeiget, wie ein jeder ſeine muͤhſame und die groͤßeſte 
Gedult erfordernde Arbeit in den Memoires der Ber— 
liniſchen Academie, 7 und ı2ten Band, und in des 
Herrn Verfaſſers chymiſchen Schriften, ſelbſt nad): 
leſen kann. Wer aber noch mehr von den Wirkungen 
der Bewegung dieſer Art leſen will, kann des Herrn 
Grafen de Garay feine Chymie Hydraulique durch⸗ 
ſehen. Man ſage hier nicht, wozu ſo viele Verſuche, 
Zeitverluſt und Koſten nuͤtzen? Waſſer ſey Waſſer. 
Ich will ſolchen weiter nichts antworten, als ſie auf 
Brocks Gedichte von der Welt verweiſen, da man 
ſehen wird, wie ein jeder die Welt und ſeine Verrich⸗ 
tungen entweder nach ſeinem Berufe, Leidenſchaften, 
oder nach dem von Gott ihm verliehenen Verſtande, 
betrachtet. Mir iſt es genug, zu wiſſen, daß unſer 
Newawaſſer, wenn es nicht zufaͤlliger Weiſe fremde 
Theile mit fortreißet, ein reines, gutes, folglich ge⸗ 
ſundes Waſſer iſt. In wie weit das ſo beruͤhmte 


Briſtolerwaſſer davon abgehet, werde ich naͤchſtens 


zeigen. 


— al 
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des 


Briſtolerwaſſers. 


7 


verſprochen, mit naͤchſtem auch eine Unterſu⸗ 
chung vom Briſtolerwaſſer zu liefern; ja 

ich habe daſelbſt im 7ten § bereits erwaͤhnet, daß dieſes 
Waſſer gar bald verrathen hätte, daß es Dinge in 


J n meiner Abhandlung vom Newawaſſer habe ich 


ſich enthalte, die vom Salzgeſchlechte abſtammeten, 


folglich zum reinen Waſſer nicht gehoͤreten. 


§. 2. 


Ich halte es mir fuͤr keine Schande zu bekennen, 


daß ich feit vielen Jahren meines hieſigen Aufenthal⸗ 
tes keine andere Begriffe vom Briſtolerwaſſer gehabt, 
als daß es ein reines Waſſer ſey. Nach Deutſchland 
wird es vermuthlich wegen der Landwege wenig ge⸗ 
bracht; daher kannte ich es daſelbſt bloß den Namen 
nach, und hier verſicherten mich Leute, denen ich billig 
glauben ſollte, daß es ein bloßes reines leichtes Waſſer 
waͤre; ich ſelbſt aber hatte bisher noch keine Gelegen⸗ 
heit es zu unterſuchen gehabt. 


§. 3. 


Ich hatte bisher unter einer ziemlich ſtarken 


Sammlung von Beſchreibungen mineraliſcher Waͤſſer, 
noch keine geſehen, ſo vom Briſtolerwaſſer eigentlich 
gehandelt hätte. Nach der von mir geſchehenen Un⸗ 
terſuchung nun, gab ich mir Muͤhe, zu erfahren, was 


9 4 andere 
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andere von dieſem Waſſer geſaget haben moͤchten; 
ich fand auch eine ziemliche Anzahl Engliſcher Schrift: 
ſteller, die von allen Mineralwaſſern in England ge⸗ 
ſchrieben, worunter vermuthlich das Briſtoler mit ſeyn 
wird, als da iſt: D. Thom, Short, Hiftory of Mine, N 
ral Waters. Joh. Shebre New henne of the Friftol 
Waters, 1743. D. Allen, C. Lucas M. Dr. Eſſay 
1756, in 8vo. Allein von allen dieſen Schriften 


habe ich bisher noch keine habhaft werden koͤnnen; es 


laͤßt ſich aber, wie man weiter unten ſehen wird, ſehr 

wahrſcheinlich vermuthen, daß dieſe Schriftſteller eben 
das gefunden, was ich entdecket habe. Unſer gelieb⸗ 
ter Herr Doctor Buͤſching gedenket in feiner Erd» 
beſchreibung, unter den Namen Briſtol, auch dieſes 
Waſſers, ſo wie auch Keyßler in ſeinen neuen 
Reiſen; jedoch betrifft dieſes nur ihren Nutzen, wovon 
wir unten reden werden. 


"De 4 n 

In der vorgefaßten Meynung aber, daß das 
Briſtolerwaſſer ein pures reines Waſſer ſey, kam es 
her, daß, da mir die in bereits gedachter Abhandlung 
vom Newawaſſer, erwaͤhnete Wäffer zur i 
aufgetragen wurden, und ich ſelbige als ſehr reine 
Waſſer fand, ich auf den Einfall gerieth, zu ſehen, 
wie genau ihre Reinigkeit mit dem Briſtolerwaſſer 
uͤberein kaͤme; der Verfolg wird zeigen, daß ich mich 
allerdings verwundern muͤſſe, als ich das Briſtoler⸗ 
waſſer von andern Gehalt fand, als ich vermuthete. C) 


§. F. 


(O Es iſt zuweilen bey phyſikalich chymiſchen Verſuchen 
fehr gut, wenn ſie anders ausfallen, als man 15 
muthet 
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§. F. 

Ich wuͤrde fuͤr ſehr uͤberfluͤßig gehalten haben, zu 
ſagen, daß das Waſſer, welches zur Unterſuchung 
genommen, hell und klar geweſen, wenn ich nicht 
auch Briſtoler hier geſehen haͤtte, das modericht und 
unrein geweſen waͤre. 


§. 6. 
Was die eigenthuͤmliche Schwere und das Ver⸗ 
halten dieſes Waſſers unter der Luftpumpe anlanget, 
ſo iſt bereits bey der Unterſuchung des Newawaſſers 
erwaͤhnet worden; daß es nicht merklich von dieſem 
unterſchieden ſey. 


I. 7. 

TIch will keine unnuͤtze Erzählung von allen gegen⸗ 
wirkenden Dingen machen, die zum Ueberfluſſe, und 
bey dieſem Waſſer ohne Nutzen und Wirkung geweſen 
und gebrauchet worden, jedoch aber ſonſten bey der⸗ 
gleichen Verſuchen noͤthig ſind; ſondern bloß derjeni⸗ 
gen Erwaͤhnung thun, die des Waſſers Eigenſchaft 
ßſogleich verrathen haben. 


§. 8. 
| Das zerfloſſene Weinſteinſalz Coleum tartarl per 
| deliquium) ſetzete, nachdem es mit dem Waſſer ver⸗ 
9 5 miſchet 


muthet hatte, denn man wird dadurch aufmerkſa⸗ 


mer, nud die aus vorgefaſſeten Meynungen erdich⸗ 
teten Lehrgebaͤude fallen ein. 
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miſchet worden, nach wenigen Stunden eine weiße 
Wolke ab, ja felbft der mit Waſſer gemachte Sal⸗ 
miacgeiſt und das aufgeloͤſete mineraliſche Alkali truͤ⸗ 
beten ſich, nachdem fie etwas geftanden hatten; die 
blaue Violentinctur und der Ackeleyſaft zogen ſich bald 
nach der Vermiſchung ins Grüne, ©) 


§. 9. 

Hierauf nahm ich drey Flaſchen oder Bouteillen 
von dieſem Briſtolerwaſſer, die accurat neun Pfund 
hielten, und deſtillirte es nach chymiſchen Regeln aus 
reinen gläfernen Gefaͤßen, bis ungefähr auf fieben bis 
acht Unzen ab. Das abdeſtillirte war wie ein ander 
reines deſtillirtes Waſſer, von welchem nichts weiter 
zu ſagen iſt. Das in der Retorte nachgebliebene war 
ganz hell und klar, auf dem Boden derſelben aber 
hatte ſich ein weißes Pulver abgeſetzet; ich ſchwenkete 
alſo die Retorte wohl um, goß alles wohl vermiſchet 
in ein reines weißes Zuckerglas aus, und nachdem ſich 

| alles 


* 


() Da ich dem Publiko bloß eine Nachricht von dem 
Gehalte dieſes Waſſers verſprochen, keines weges 
aber ein chymiſches Lehrbuch ſchreiben will; ſo wird 
man nicht verlangen, daß ich hier den Grund an⸗ 
gebe, was dieſe oder jene Erſcheinung bedeute, und 
warum ſie geſchehe; dieſes moͤchte den meiſten de fern 
allzutrocken ſeyn. Wer ſich aber die Muͤhe geben 
will, dieſe Verſuche mit denen, die mit dem Newa⸗ 
waſſer h. 7. beſchrieben worden, zu vergleichen, der 
wird finden, daß ein reines Waſſer in Vermiſchung 
mit dieſen erzaͤhleten Dingen, keine Veraͤnderung 
machen muͤſſe. Doch werden wir vielleicht dieſes 
weiter unten mit mehrerem beruͤhren. 
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alles wieder geſetzet hatte, goß ich das helle Waſſer 

ab, und trocknete die weiße Erde auf einer Glasſchaale; 
ſie wog kaum ein und ein halb Gran, war uͤberaus 

leicht und zart, daß man ſich huͤten mußte, den Athem 

daran kommen zu laſſen; inzwiſchen ſpielete ſie alle 

Farben. | 

| $ 10. | 

| Ich ließ nunmehro das abgegoſſene helle Waſſer 
S. 9. in einer reinen, kleinen Evaporirſchaale bis auf 
ungefaͤhr drey bis vier Loth gelinde ausduͤnſten; es 
blieb hell und klar, nur merkete ich, daß auf der 
Oberflaͤche ſich eine Haut zu zeigen anfing, ſo wie es 
bey ſalzigten Dingen gewoͤhnlich iſt; ich ſetzete es, da 
ich dieſes bemerkete, in einen temperirten Ort und 
| fahe mit Vergnügen, wie aus diefem Haͤutgen, nach 
und nach ſchoͤne laͤnglichte Cryſtallen entſtunden, welche 
| endlich durch ihre eigene Schwere zu Boden ſunken. 
Nach ein paar Tagen goß ich das daruͤber ſtehende 
noch hell und klare Waſſer ab, koſtete die Cryſtallen, 
| Fand fie aber ohne Geſchmack, und wie Sand. Da 
| ich alfo merkete, daß fie ſelenitiſch waren, fo ſpuͤlete ich 
| fie mit reinem Waſſer ab, wovon fie nicht mehr an⸗ 
gegriffen wurden. Als ich die Flamme eines Lichtes 
durch ein Loͤthroͤhrgen daran brachte, wurden ſie weiß, 
kniſterten und zerſprangen. Unter dem Microſcop 
| waren es fo helle und reine Erpftallen, als der reineſte 
Bergeryſtall ſeyn kann, am Gewichte betrugen ſie 
neunzehen Gran, 


§. II. \ 


Das wenige ruͤckſtaͤndige Waſſer, ließ 1 vol⸗ 
| ends 
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lends ausduͤnſten, wodurch ich zuletzt ein Paar ſchoͤne 


große rhomboidiſche Chryſtallen erhielt, die ein wah⸗ 


res Wunderſalz waren ‚am Gewichte aber nur ſechs 
Gran hatten. 


H. 125 
Dieſes wenige Wunderſalz iſt ſchon hinlaͤnglich 
genug, die im $. 8. erzaͤhleten Veraͤnderungen mit 
den Reagentibus hervor zu bringen; ſie ſind auch den 
Eigenſchaften der letztern ganz gemäß. 


9. 13. 


Man glaube, ja nicht, daß ich dieſer einzigen Un⸗ 
terſuchung getrauet habe, je unerwarteter die Folge 


meiner Verſuche war, deſto mehr war ich bemuͤhet, 


der Sache gewiſſer zu ſeyn, zu dem, ſo muß man es 
bey phyſtkaliſchen Unterſuchungen niemals auf eine 
Erfahrung ankommen laſſen, wo man nicht in Gefahr 
ſeyn will, den Irrthum anſtatt der Wahrheit zu er⸗ 
greifen. Ich bekam nach der Zeit durch Vorſchub 

guter Freunde, Briſtolerwaſſer, das durch dreyerley be— 
ſondere Wege hieher gebracht worden; alle dreye aber 
zeigeten fo wohl mit Reagentibus, als auch nachge- 
hends durch die Deſtillation, einerley Abkunft: ich 
erhielt naͤmlich aus allen einen Seleniten und etwas 
bitter Salz. Die Quantitat des Selenits fo wohl, 
als des Bitterſalzes, war auch wenig unterſchieden, 


und ich lernete bey dieſer Gelegenheit den Handgriff, 


den Seleniten in großen oder kleinen Cryſtallen zu 
erhalten. 
9. 14. 


Te 


Sr 
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Im F. 3. habe ich bereits erwehnet, daß ich 
von dieſem Briſtolerwaſſer noch keinen Schriftſteller 
geleſen; alles, was ich davon angetroffen, laͤuft auf 
die Wirkung im menſchlichen Koͤrper hinaus; ſo ſagt 


3. B. obenbelobeter Herr Doctor Buͤſching, daß 
dieſes Briſtolerwaſſer in der Schwindſucht gebrauchet, 


— — — * 


und dieſerwegen weit und breit verfuͤhret wuͤrde. 
Keiß ler in feinen neuen Reiſen p. 1010. erzaͤhlet, daß 
es wider den Harnfluß (Diabetes) beſonders gute 
Dienſte leiſten ſollen. Bekannt iſt es genug, daß 
um dieſe Gegend auch zugleich die beruͤhmten briſtoler 


Baͤder find, von welchen gar kein Zweifel iſt, daß 
ſie nicht ſelenitiſch ſeyn ſollten. Ja es iſt merkwuͤrdig, 
daß die franzoͤſiſchen Chymiſten das Wort ſelenitiſche 
Waſſer, nach ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe, von den 
Englaͤndern entlehnet haben. Weßel Linden ſagt 
in ſeinen gründlich chymiſchen Anmerkungen Seite 26. 
daß ohnweit Briſtol ein warmes Bad ſey, deſſen 
Waſſer das hineingelegte Silber vergolde, (Er haͤtte 
ſagen koͤnnen, von welchem es gelb anliefe) fo daß 
man vielen Betrug damit geſpielet, welcher ſo weit 
gegangen, daß durch obrigkeitliche Hülfe der Sache 


muͤſſen geſteuert werden. Und obenberuͤhmter Herr 


Doctor Lucas zählet, fo wie ich aus der Recenſion 


ſeines Buches erſehe, das Briſtolerwaſſer unter die 
Schwefelbaͤder. (* 
f §. 15. 


O Commentar, Lipfienf, Prim, Decad. Suppl. I. p. 15. 
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§. 15. 

Aus erzähleten Verſuchen, und in vorhergehen⸗ 
den Paragraphis angefuͤhreten Stellen, iſt nun un⸗ 
ſtreitig, daß das Briſtolerwaſſer unter die ſelenitiſchen 
Wäſſer mit Recht gehoͤre. Nun aber wird man mir 
noch zwey Fragen vorlegen, 1) woher denn der Sele⸗ 
nit entſtehe? und 2) ob er ſchon wirklich als ein Se⸗ 
lenit im Waſſer zu gegen ſey, oder aber, ob er erſtlich 
mit Huͤlfe des Feuers erzeuget werde? 

d. 16. 

Nichts iſt mir leichter, als die erſte Frage nach 
den angenommenen Grundſaͤtzen zu beantworten. Ein 
Selenit ſaget man, und beweiſt es auch durch Ver⸗ 
ſuche und Erfahrungen, entſteht aus der Vitriolſaͤure 
und einer ſubtilen Kalcherde; denn hieraus kann man 
denſelben auch wieder zerlegen. Da dieſes eine von 
allen Chymiſten als gewiß angenommene Sache iſt, 
ſo kann ich ſicher ſeyn, daß ich mir dieſerwegen keine 
gelehrte Streitigkeiten zuziehen werde. 


Be, 

Die zweyte Frage hingegen: ob der Gelenit 
naͤmlich ſchon als ein Selenit im Waſſer zugegen ſey, 
oder erſt durch die Evaporation erzeuget werde, moͤchte 
mir etwas ſchwerer und muͤhſamer zu beantworten 
ſeyn. Ich weiß, daß Chymici, deren Verdienſte ich 
hoch halte, fuͤr das erſtere geneigt ſind, und daß ſie 
glauben, die Theile kaͤmen waͤhrend der Ausdaͤmpfung 
nur näher zuſammen, vereinigeten ſich, oder um mit 

dem 
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dem Engländer Freund, dem einige Deutſche ges 
folget find, zu reden, zögen ſich, (attrahireten) ein⸗ 


ander an, vereinigeten ſich, und formireten alſo, aus 


uns anfaͤnglich unſichtbaren kleinen Theilen, ſichtbare 
Cryſtallen. Und in ſo weit kann man dieſe Meynung 


nicht verwerfen, zumal ſie ein und anderen Verſuch 


anfuͤhren, der die Sache mehr bejahet, als verneinet. 


§. 18. 
Da es aber doch nur eine Meynung iſt, und zu⸗ 


mal in phyſtkaliſchen Dingen, eine Sache verſchiede⸗ 


nen Urſprung haben kann; ſo glaube ich hierinnen, 


ohne jemand zu beleidigen, anderer Meynung ſeyn, 
und die Sache von der andern Seite betrachten zu 
duͤrfen. Ich ſtelle mir aber die Entſtehung des Sele⸗ 
niten in den Briſtolerwaͤſſern auf folgende Art vor. 
Dieſe Briſtolerwaͤſſer entſpringen aus dem Berge, den 
man den St. Vincenzfelſen nennet, allwo ehedem 


die ſchoͤnſten Cryſtallen gebrochen worden, die oben 
erwehneten Baͤder alſo, davon bereits aus Weßel 


Linden gedacht worden, und wovon der Herr 


Doctor Lucas ſaget, daß fir nur waͤrmlicht hervor 
quellen, ein Sal mirabile und Sal muriaticum, nebſt 


einer terra calcarea, oder NR, viel mehr Salis, enthiel⸗ 


ten, koͤnnen nicht weit davon ſeyn. Wenn nun alſo 
dergleichen Theile in ein Waſſer kommen ſollten, fo iſt 


| nach meinen Begriffen, die ich bereits in denen chymi⸗ 


ſchen Nebenſtunden der Welt zu beurtheilen uͤber⸗ 


laſſen, und die, wie ich ſehe, mit des Herrn Doctor 


ucas feinem Urtheil von Mineralwaſſern vollkom⸗ 


men uͤbereinſtimmen, die nähefte Urſache eine Art 
i | Schwe⸗ 
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Schwefelminer, es ſey nun Schwefelkies, oder zugleich 
Steinkohlenarten, und dergleichen dabey, die in eine 
Aufloͤſung und Erhitzung geſetzet werden; dadurch 
nun werden dieſe Minern zerſtoͤhret, und die in ſelbi⸗ 
gen enthaltene Theile, als die Säure und die alcaliſche, 
oder calcariſche Erde geſchickt gemacht, ſich mit dem 
Waſſer zu vereinigen. Mit einem Worte ein mine⸗ 
raliſch Waſſer, ſo wie ich in meinen Nebenſtunden 
geſaget, hervor zu bringen. Nach Art nun der ent⸗ 
zuͤndeten Schwefelminer, wird entweder ein martialiſch 
Waſſer, oder ſogenanntes Schwefelbad. So lange 
ich aber noch nicht weiß, wie und auf was Weiſe un⸗ 
ſere Briſtolerwaſſer entſpringen, wie die Lage des 
Erdreiches beſchaffen, ob es ganz kalt, oder erwaͤrmet 
hervor quillt und dergleichen; kann und werde ich 
nichts als Muthmaſſungen vorbringen, die aber wie 
ich hoffe, einen ziemlichen Grad der Wahrfcheinlich- 
keit haben werden. 


. 

Nun findet ſich in Kießen bey dem Schwefel 
allezeit eine Art Erde, die derjenigem gleich iſt, ſo in 
dem alkaliſchen Theile des Salzes angetroffen wird, 
denn dieſes beweißt dasjenige Bitterſalz, welches man 
auch in guten martialiſchen Brunnen, allezeit mit an⸗ 
trift, und worüber ich mich wie gedacht, ſchon weit— 
laͤuftig genug erklaͤret. 


§. 20. 


Hierbey bin ich auf die Muthmaſſung en 
ob nicht vielleicht die fogenannte Kalcherde eben dieje⸗ 
nige 
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nige iſt, welche den Urſtoff des mineraliſchen Alcali 
ausmachet; denn es ſcheint mir nichts widerſprechen⸗ 
des zu ſeyn, daß auch ſo gar dieſe Erde zugleich in 
Kalchſteinen auch vielleicht gar deſſen Urſprung ſeyn 
koͤnne: zumal da man Spuren genug hat, daß im 
Kalch oͤfters ein Salzſauers verborgen iſt. 


© F. 21. 


Wenn ich mir nun alſo vorſtelle, daß die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Briſtolerwaſſers eine Zerſtoͤrung ſolcher 
Schwefelkieße, darinnen mehr erdichtes, als eifen- 
haftes Weſen zugegen, zum Grunde habe; ſo ſcheint 
es ſehr natuͤrlich und wahrſcheinlich, daß, ſo wie in 
andern guten mineraliſchen Waͤſſern die Beſtandtheile 
noch rein und unvermiſchet anzutreffen find, ſich fol- 
ches eben auch in dieſem Briſtolerwaſſer fo verhalte; 
und daß ſodann in der Evaporation die fubtile 
Schwefel- oder Vitriolſaͤure mit den groͤ⸗— 
[bern Erdtheilen einen Seleniten, und 
[mit den ſubtilern das Glauberiſche Wun— 
derſalz darſtelle. Ja- wir wollen es nur 
kurz ſagen, wäre er ſchon als Selenit 
in Waſſer, ſo wuͤrde er ſich ausſcheiden, 
[weil er in Waſſer nicht aufloͤßlich. 


— 
> 
8) 
YD 


130 Chymiſche Unterſuchung 
$. 22. 


Wenn ich nun die im vorigen F. beſchriebenen 
Arten der Entſtehung des Seleniten annehme, ſo 
glaube ich, daß ich Urſache finde, diejenigen Wir⸗ 
kungen, die in oben angezogenen §. 14. dem Briſto⸗ 
lerwaſſer zugeſchrieben werden, fuͤr gegruͤndet zu hal⸗ 
ten; denn, wer weiß nicht, was fuͤr vortrefliche Wir⸗ 

kung ein dergleichen ſubtiler Schwefelgeiſt, in Schwaͤ⸗ 
che der Lungen, und dergleichen ähnlichen Fällen lei⸗ 
ſten kann? doch dieſes iſt mein Fach nicht; nur erlaube 
man mir zu ſagen, daß ich glaube, das Briſtolerwaſſer, 
wofern es den wahren Seleniten ſchon in ſich enthielte, 
verdiene eben nicht, ſich ſolches mit vielen Unkoſten 
anzuſchaffen. Man ſage mir aber nur nicht, es muͤßte J 
ja doch nur eine ſehr kleine Quantitaͤt Schwefelgeiſt in 
den Waͤſſern enthalten ſeyn, und folglich koͤnne er 
keine merkliche Wirkung thun: Ich werde ſogleich alle { 
Arzeneykundige erſuchen, Sie möchten mir doch fagen, 1 
ob in allen Arzeneyen, das wirklich wirkende Weſen, 
nicht den kleinſten Theil ausmache? 1 


PP NT u gene ee öl 


§. 23. 


Diejenige weiße Erde, welche allezeit nach ges 
ſchehener Abdeſtillirung ſogleich in der Retorte zuruck 
| ner 
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bleibt, iſt ein zerſtoͤreter Selenit, der einen Theil ſei⸗ 


ner Säure verlohren z denn es iſt gewiß, daß alle 


Salze, auch diejenigen nicht ausgenommen, welche 
man die feuerbeftändigften nennet, weil fie in offenen 
Feuer ohne eine Veraͤnderung zu leiden, aushalten, 
in waͤhrend dem Kochen mit Waſſer aus einander ge⸗ 
ſetzet (decomponiret) werden, fo daß ihre Säure ſich 
abſondere, und dagegen viele Erde zurück läßt, Dies 
ſes iſt auch der Grund von demjenigen, was man in 
vielen Tagebuͤchern der gelehrten Geſellſchaften, wo 
vom Salzkochen geredet wird, von dem ſogenannten 
Salzſande findet. Wer aber gern von dieſem Salz⸗ 
ſande etwas in Kurzen leſen will, der findet in des ſo 
gelehrt, als gottesfuͤrchtigen Nieuwetyts, rechten 
Gebrauch der Weltbetrachtungen, in dem Kapitel 
vom Waſſer vieles beyfammen : nur muß ich erinnern, 
daß man die in eben dieſem Kapitel vorkommenden 
Verſuche mit Glaubers Wunderſalze, alles 
Waſſer in feſten Koͤrper zu verwandeln, eben nicht ſo 
ſtreng annehmen muͤſſe: es geht alles ganz natuͤrlich 


und ordentlich zu, und ich glaube, daß ein junger 


Chymiſt, wenn er dieſes lieſt, ſich herzlich freuet, und 
bey ſich ſelbſt ausrufet: O! wie gluͤcklich ſind unſere 
Zeiten! Allein unſere Nachkommen lachen vielleicht 
noch mehr uͤber uns, und ſagen wohl gar: O! in 

2 was 
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was für einer Kindheit find nicht damals noch die 
Wiſſenſchaften gewefen! | 


Ach Eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weisheit Kinds 


Der Klugen Zeitvertreib, ein Troſt der ſtolzen 
Blindheit. 


Allein, was wahr und falſch, was Tugend, Pra⸗ 
lerey, 


Was ſtaͤtes Gut, was Boͤs, was Gott und jeder 
ſey? 
Da denket keiner dran ıc. 


Haller. 


— — . — »ů̃ — 


VI. 
Von der 


Reinigung des Salzes. 


== 2 — — — 
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De Abſicht der Erl. Geſellſchaft iſt, das Wohl 
der Menſchen, und abſonderlich ihrer Mit 
buͤrger zu befördern. Nicht die Entdeckung einer 
Goldgrube, oder andrer ſchimmernden Dinge, koͤn⸗ 
nen öfters unſre Gluͤckſeligkeit ausmachen. Eine 
geſunde Seele in einem geſunden Koͤrper (und wie 
genau iſt nicht dieſe Verbindung in Betrachtung des 
| Koͤrpers, auf die Gemüuͤthskrafte in vielen Fallen, ) 

| find, wie ich mir ſicher durch den Beyfall aller ver⸗ 
ſprechen kann, diejenigen Dinge, bey deren Erman⸗ 
gelung alle andre glaͤnzende Gluͤckſeligkeiten unvoll⸗ 
kommen, und uns wenig ruͤhrend werden. Wie viele 
Dinge aber ſind, die wir bey geſunden Tagen als die 
groͤßten Kleinigkeiten, oͤfters aus Rachläßigkeit, mei 
ſtens aber, weil ihre Wirkung uns unbekannt iſt, am 
ſehen, da ſie doch, zumal in ſolchen Sachen, die wir 
„ täglich 


136 Von der Reinigung des Salzes. 
taͤglich in Speiſe und Trank genießen, auf unſre Ge⸗ 1 
ſundheit einen groſſen Einfluß haben, und um deſto 
gefaͤhrlicher ſind, wo ihre Wirkungen langſam und un⸗ 
vermerkt erfolgen, meiſtens aber deſto ſchmerzhafter 
und unheilbar werden. Das Salz, das faſt allge⸗ 
meine Gewuͤrze der menſchlichen Speiſen, iſt von der 
Natur aus ſolchen Theilen zuſammengeſetzt, daß es, 
im Ganzen genommen, nicht nur ohne allen Schaden, 
ſondern, fo weit es nicht übermäßgg, wie faſt alle 
andre, zu des Lebens Unterhalt ſonſt dienliche Sachen, 
mit groſſem Nutzen kann gebrauchet, ja nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Speiſen, ohne Schaden der Geſund— 
heit nicht kann entbehret werden. Hingegen iſt dieſes 
vortrefliche natürliche und allgemeine Gewuͤrze, aus 
ſolchen Theilen zuſammen geſetzet, daß, wo dieſe 
Vermiſchung getrennet wird, man aus den beſondern 


Theilen des Salzes, theils durch beſondre anderwei⸗ 


tige 
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tige Vermiſchung, die ſtaͤrkſten Gifte verfertiget, theils 
auch dem Salz entgegengeſetzte Wirkung hervor brin⸗ 
gen kann. Ja ich moͤchte faſt ſagen x daß die unzaͤhl⸗ 
bare Veraͤnderung, die das Salz durch tauſenderley 
beſondre Vermiſchungen erhält, ah die unzaͤhlbaren 
veraͤnderten Wirkungen ausmache, die wir in dem 
Gewaͤchsreiche antreffen, und unter den Namen Arz⸗ 
neyen gebrauchen. Iſt es denn alſo nicht billig „daß 
wir ein ſo allgemeines Weſen etwas naͤher K und 
gehoͤrig gebrauchen lernen? Ich erachte dahero der 
Mühe werth zu ſeyn, einen Fehler dem Publico zu 
entdecken „der in Gebrauch des Salzes, wenigſtens 
hier in St. Petersburg gemein iſt, den man aber 
dem Publico gar nicht auf Rechnung ſetzen muß, ſon⸗ 
dern eines Theils eine Schuldigkeit derjenigen iſt, das 
Publicum hievon zu belehren, die ſich die Geſundheit 


|; der Menſchen zu befoͤrdern angelegen ſeyn laſſen; zu⸗ 
J 5 mal 


N 
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mal es eine Sache iſt, deren kaͤglicher Gebrauch, wie⸗ 
wohl langſam „ doch deſto gewiſſer mit unwiederbring⸗ h 
lichem Nachtheil der Geſundheit nach fich ziehet. Das H 
| Salzſieden, eine Arbeit, fo in fo vielen Ländern zu 
unglaublicher Menge, Jahr aus, Jahr ein geſchiehet, 
iſt, aller Verbeſſerung, die man von Zeit zu Zeit da⸗ | 3 
mit vorgenommen, und wo immer ein Land dem an⸗ | 
dern den Vortheil abzulauren ſuchte, wie die taͤg⸗ 
liche Erfahrung zeiget, noch vielen Fehlern ausgeſe⸗ 
tzet; Und wo man von Vorurtheilen und angeerbten 
Meynungen eingenommen, dem alten Herkommen 
nach verfährt, fo iſt nichts gewiſſer, als daß ein groſſer 
Theil des in der Soole befindlichen guten Salzes durch 
unvernuͤnftiges Kochen verdorben, unſchmackhaft „zu 
vielen und zwar dem beſten häuslichen Gebrauch un- 
brauchbar, ja der Geſundheit nachtheilig wird. Den 
Beweiß dieſer Sachen führen vor mich die Tagebücher 


gelehrter 
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gelehrter Geſellſchaften, welche dadurch genugſam be⸗ 
weiſen, daß ſie die Fehler des Salzſiedens einſehen, 
da ſie Praͤmien auf deren Verbeſſerung ſetzen, und 
ungeachtet aller unſaͤglichen Schriften, die davon am 
Tage find, ſcheinet doch noch immer vieles nachzublei— 
ben. Die Erfahrung aber, als der unverwerflichſte 
Zeuge, beweiſet uns, daß das durchs Einkochen er- 
haltene Salz allezeit das ſchwaͤchſte iſt, und dem 
Stein- und Meerſalze an Güte nicht beykomme; Es 
hat meiſtens den Fehler, daß es vor andern beſonders 
leicht, die Feuchtigkeit der Luft anziehet, und nach 
dem Grade der Unreinigkeit, oder uͤbeln Behandlung 
in waͤhrenden Kochen wohl gar zerflieſſet. Es wird 
nicht uͤbel ſeyn, hievon den Grund zu wiſſen. Es 
wird aber das Salz im waͤhrenden ſtarken und langen 
Kochen in ſeiner Natur zum Theil voͤllig verändert, ſo 
wie man durch oͤfteres Auflöfen und wiederholtes 
ſtarkes 


A 


140 Von der Reinigung des Salzes. 

ſtarkes Einkochen, das ganze Salz voͤllig in ſeinem 
Weſen zerftören und aus feiner ſalzigten Eigenſchaft 
ſetzen kann; Es machen ſich die wahren Salztheile, 
waͤhrenden Kochen durch Huͤlfe des Feuers los, gehen 
mit den Waſſer in die Luft, und laſſen, nach Befchaffen- 
heit der losgeriſſenen Theile, ſo viel laugenhaftes Salz, 
nebſt einer unaufloͤslichen Erde zuruͤck, welche ohne 
Geſchmack iſt; folglich hat das ruͤckſtaͤndige Salz, fo 
zum Theil aus 1 Weſen geſetzt iſt, weniger Salz⸗ 
ſauers, und iſt von andern Geſchmack; das Laugen⸗ 
artige aber verurſachet, daß es begierig die Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft anziehet. Die Erkenntniß dieſes 
Fehlers nun hat einen neuen Fehler geboren; denn 
indem man, der Eigenſchaften des Salzes unwiſſend, 
diefes verbeſſern wollte, und vielleicht durch einen Zu- 
fall wahrgenommen, daß das Salz, wenn es ſtark 
geroͤſtet werde, (caleinirt) ſolches einen viel ſchaͤrfern 


Geſchmack 


| 


Von der Reinigung des Salzes. 141 


Geſchmack auf der Zunge bekaͤme. Dieſe durch die 
Einbildung beſtaͤtigte Schaͤrfung des Salzes, wie es 
einige nennen, iſt es nun die man billig meiden muß. 
Es iſt aber dieſes ein purer Betrug des Geſchmacks, 
indem es durch das Roͤſten aͤtzender oder beiſſender 
wird, und da ihm im Brennen alles Waſſer entgan⸗ 
gen, jedoch, wie ſchon geſagt, im Feuer alkaliſcher 
geworden; fo ergreift es itzo deſto ſchneller die Feuch⸗ 
tigkeit im Munde, folglich kann es ſtaͤrker auf die 
Nerven ſeine Wirkung aͤuſſern. Allein, es iſt das 
Salz von entgegengeſetzter Natur geworden, und da⸗ 
her auch von andrer Wirkung. Denn das Salz als 
Salz hilft in ſeiner Reinigkeit zur Verdauung, befoͤr⸗ 
dert durch ſeine Reizbarkeit die nabürlche Abſonde⸗ 
rung, hindert die Erzeugung des Steins ꝛc. ißo aber 
wird es, da es durch das Roͤſten entgegengeſetzter Art 
geworden iſt, die Verdauung vielmehr verhindern, zu 


Stein⸗ 
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Stein: und Nierenkrankheiten nach feinem in ſich hal: 
tenden ſelenitiſchen Weſen geſchickt ſeyn, als welchen 
man auch die Kraft zuſchreiben muß, die alle kalkichte 
Erdarten haben, naͤmlich die ſubtileſten Abſonderungs⸗ 
gefäffe zu verſtopfen, und dadurch zu arthritiſchen, 
podagriſchen u. a. d. Uebeln den Weg zu bahnen. 


Will man alſo gutes und reines Salz haben, ſo 
nehme man einen reinen Keſſel mit kochendheiſſem 
Waſſer, ſchmeiſſe nach und nach ſo viel Salz hinein, 
als in dieſem kochendheiſſen Waſſer zergehen kann; 
gieffe es ſogleich durch Fließpapier, oder wo man vieles 4 
hat, durch recht dichte und naß gemachte Leinwand, 
wo man keinen Filzhut hat, ſo heiß als moͤglich durch; 
dieſe durchgegoſſene und in ſteinernen oder irdenen Ge⸗ 
fafien aufgefangene Fluͤßigkeit laſſe man in einem tem⸗ 
perirten Orte 24 Stunden 52 7 BR: wird ſich eine 4 

Pe 
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Parthey in viereckichten Cryſtallen abſetzen, welche 
man, nachdem die daruͤberſtehende ſalzichte gauge ab⸗ 
gegoſſen, trocknen, und als reines Tiſchſalz gebrauchen 
kann. Das abgegoſſene noch fluͤßige laͤſſet man, ohne 
es zum Kochen kommen zu laſſen, ſo lange gelind ab⸗ 
rauchen, bis es wieder eine ſtarke ſalzichte Haut auf 
der Oberflache hat, und auch auf dem Boden des Ge⸗ 
faͤſſes ſich Salz abſetzet; hat man reinlich, wie es ſich 
gehoͤret, verfahren, und das Gefäß in waͤhrendem 
Abrauchen mit reinem Papier, oder Welches beſſer, 
Haartuch bedecket; ſo kann man itzo, ohne es durch 
einen Fllzſack oder dickes Tuch zu gieſſen, nur zuſam⸗ 
men 1 dem Bodenſatz und der obern Haut in irdene 
oder ſteinerne Gefaͤſſe ausgieſſen, wiederum 24 Stun⸗ 
den oder laͤnger ſtehen laſſen, und ſodann das abge⸗ 
ſetzte Salz wieder krocknen, wie bereits geſagt. Man 
muß das abgegoffene fo lange und oft wieder, wie oben 


geſagt, 
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geſagt, abrauchen laſſen, bis es keinen Satz mehr abſetzet, 
onder ein gelber fluͤßiger Saft nachbleibet, welchen | 
man die Mutterlauge des Salzes nennet, und wegge⸗ 
goſſen werden, muß. Dieſe ſogenannte Mutterlauge 
iſt dasjenige, fo das Salz in feinem Weſen verderbet, 
bald vitrlolifcher, bald alaukichger Eigenſchaft iſt, und 
ſich in allen Salzſoolen findet, und auf deſſen geſchickte 
und vortheilhafte Abſonderung der Grund des guten 
Salzſiedens beruhet. 


